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t^ber  die  geistige  Ermüdung  von  Schulkindern. 

Beobachtungen  nach  statistischer  Methode  als  Beitrag 
zur  experimentellen  Psychologie. 

Von 

Dr.  L.  Hopfner, 

Berlin. 

I. 

Einleitung  und  kritischer  Bericht  aus  der  Litteratiir 

des  Gregenstandes. 

Schon  des  öfteren  hat  die  neuere,  durch  Fechner  begrün- 
dete Richtung  der  experimentellen  Psychologie  Gelegenheit 
genommen,  die  geistige  Ermüdung  zum  Gegenstände  des 
Studiums  zu  machen.  Das  Interesse,  welches  man  ursprünglich 
an  der  Erforschung  der  Ermüdungserscheinungen  nahm,  war 
jedoch  mehr  sekundärer  Art  und  entsprach  den  mehr  oder 
weniger  zufälligen  Veranlassungen,  welche  zu  einer  Beschäfti- 
gung mit  diesem  Gegenstände  aufforderten.  Kam  doch  bei 
den  im  Vordergründe  des  Interesses  stehenden  Versuchen  die 
Ermüdung  meist  nur  als  störendes  Moment  in  Betracht,  so 
dafs  das  Bestreben  des  Experimentators  mehr  darauf  koncen- 
triert  war,  durch  Anordnung  der  Versuchsbedingungen  ent- 
weder dieselbe  ganz  fern  zu  halten^  oder,  wo  dies  nicht 
anging,  nur  solche  Versuchsresultate  direkt  miteinander  zu 
vergleichen,  welche  unter  gleichen  Bedingungen  des  Kräfte- 
zustandes sich  ergeben  hatten,^  um  so  von  den  Einflüssen 
der  Ermüdung  wenigstens  absehen  zu  können.  Trotzdem 


^ Z.  B.  durch  regelmäfsiges  Einhalten  gleicher  Erholungspausen. 

* Ein  Beispiel  dieser  Art  giebt  Ebbixghaus  durch  Gruppierung  seiner 
Versuchszahlen:  „über  das  Gedächtnis.  UntersucJmngen  zur  experimenteUcn 
Psychologie“ . S.  48. 
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haben  sich  jedoch  gerade  bei  solchen  Gelegenheiten,  wie 
wir  nachher  gleich  sehen  werden,  interessante  Beobachtungen 
anfgedrängt.  Es  ist  aber  zu  verwundern,  dafs  nicht  schon 
von  anderer  Seite  durch  ein  Problem,  welches  seit  4 Decennien 
die  AVissenschaft  beherrscht,  die  Anregung  zu  einer  exakten 
Forschung  auf  dein  Gebiete  der  geistigen  Ermüdung  gegeben 
wurde,  ich  meine  das  Problem,  dem  von  Mayeh  und  v.  Helmholtz 
gefundenen  Satz  von  der  Erhaltung  der  Energie  des  AA^eltalls 
auch  auf  dem  Gebiete  des  organischen  Lebens  Geltung  zu 
verschaffen.  Mochte  man  nun  von  seiten  der  Psychologie 

diese  Bestrebungen  unterstützen  oder  voreilige  Verallgemeine- 
rungen abwehren  wollen,  — in  jedem  Falle  hätte  die  A^eran- 
lassung  Vorgelegen,  auch  auf  psychischem  Gebiete  denjenigen 
A^orgängen  näher  zu  treten,  welchen  auf  physischem  Gebiete 
die  Vorgänge  der  Aufnahme  und  Abgabe  von  „Energie“  ent- 
sprechen. 'Dafs  solche  analogen  Vorgänge  existieren,  die  wir 
als  geistige  Erholung,  resp.  Ermüdung  bezeichnen,  wird  von 
niemand  bestritten,  der  überhaupt  „geistig  arbeitet“.  Die 
Zurückhaltung  denkender  Psychologen  mufs  also  wohl  ihren 
guten  Grund  haben.  Nur  wer  die  Geschichte  der  experimen- 
tellen Psychologie  verfolgt,  versteht,  welche  Zeit  und  welche 
Mühe  es  erfordert,  um  der  wogenden  oder  wenigstens  stets 
bewegten  Seele  ein  wenn  auch  noch  so  bescheidenes  Stückchen 
festen  Landes  abzuringen.  Auch  wir  werden  nicht  hoffen 
können,  die  vorliegende  Frage  in  jenem  allgemeinen  Sinne 
wesentlich  zu  fördern.  Für  uns  ist  das  Interesse  vorwiegend 
praktischer  Natur.  AVie  wir  unser  Beobachtungsmaterial  aus 
dem  Schulleben  schöpften,  mögen  die  theoretischen  Ergebnisse 
auch  diesem  zu  gute  kommen.  Überarbeitung  und  Ermüdung 
[ sind  nur  dem  Grade  nach  verschieden,  ihre  Folgen  aber  quali- 

tativ ähnlich.  Sie  charakterisieren  sieb,  wie  sich  später  ergeben 
j wird,  als  „funktionelle  Störungen“,  nur  sind  die  durch  Er- 

I müdung  verursachten  mehr  vorübergehender  Natur,  und  nur 

I dann,  wenn  ihnen  nicht  die  notwendige  Erholung  folgt,  gehen 

I sie  durch  kontinuierliche  Übergänge  in  die  pathologischen  Fälle 

geistiger  Überanstrengung  über.  Darum  mag  den  nachfolgenden 
Untersuchungen  und  Berichten  auch  ein  allgemeineres  Interesse 
geschenkt  werden. 

( Soviel  verschiedene  Funktionen  es  nun  giebt,  in  denen 

sich  geistiges  Leben  äufsern  kann,  in  ebensovielen  Gestalten 
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kann  geistige  Ermüdung  ihren  Ausdruck  finden.  Als  „Lokali- 
sation^‘  der  Ermüdung  wollen  wir  das  Problem  bezeichnen,  in 
jedem  einzelnen  Falle  zu  entscheiden,  welche  Funktion  an  Er- 
müdung leidet. 

Die  erste  Aufgabe  der  Lokalisation  würde  nun  die  sein, 
überhaupt  die  geistige  Ermüdung  gegen  die  körperliche  ab- 
zugrenzen. Für  die  einfachsten  Processe  hat  dies  keine 
Schwierigkeit,  wohl  aber  für  kompliziertere.  Wir  werden 
später  Fälle  kennen  lernen,  wo  es  schwierig  ist,  zu  entscheiden, 
ob  die  Ermüdung  mehr  phj-siologisch  oder  mehr  psychologisch 
ist,  so  dafs  eine  streng  einseitige  Behandlung  komplizierterer 
Ermüdungserscheinungen  nicht  gut  durchführbar  ist.  Eine 
wissenschaftliche  Lokalisation  läfst  sich  daher  eher  am  Ende 
der  Wissenschaft  erwarten,  als  am  Anfang.  Wenn  ich  mich 
daher  hier  und  im  folgenden  der  Ausdrücke  „geistige“  oder 
„psychiscfie“  und  „körperliche“  oder  „physische“  Ermüdung 
bediene,  so  geschieht  dies  im  gewöhnlichen  landläufigen  Sinne. 
Diese  Unterscheidung  ist  nur  eine  methodologische,  über 
Wesensverschiedenheiten  soll  sie  a priori  nichts  aussagen. 

Als  ein  weiteres  Problem,  welches  sich  an  das  vorige  an- 
schliefst, würde  das  Problem  des  „Ausgleichs“  der  Ermüdungs- 
zustände zu  bezeichnen  sein.  Schon  bei  körperlichen  Zuständen 
beobachten  wir,  dafs  die  partielle  Ermattung  eines  einzelnen 
Organes  sich  nicht  lange  isoliert  hält,  sondern  mit  der  Zeit 
eine  Ausbreitung  auf  benacbbarte  Organe  und  auf  den  ge- 
samten Organismus  erfährt.  Wer  einen  anstrengenden  Marsch 
ausgeführt  hat,  kann  auch  mit  den  Händen  nicht  mehr  soviel 
Arbeit  leisten,  wie  vorher.  Es  findet  also  ein  „Ausgleich“  des 
Kräftezustandes,  ein  Übergang  der  Ermüdung  von  dem  stärker 
ermüdeten  auf  den  weniger  ermüdeten  Teil  statt.  Eine  ähnlich 
rückwirkende  Beziehung  besteht  zwischen  physischer  und  psychi- 
scher Erschöpfung.  Zwar  fühlt  man  sich  nach  körperlicher 
Arbeit  oft  geistig  angeregt,  aber  diese  Wirkung  ist  wohl  nur 
von  kürzerer  Dauer. 

Die  Ausbreitung  der  psychischen  Ermüdung  auf  den 
Körper  studiert  besonders  Mosso^  mit  seinem  „Ergograplien“. 
Als  Versuchspersonen  dienten  ihm  Docenten,  deren  geistige 


‘ „Bie  Ermüdung“  von  A.  Mosso.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt 
von  J.  Ctlixzkk. 


Zeitschrift  für  Psycholog'ie  VI. 


13 


194 


L.  Hopfner 


Arbeit  im  Halten  von  Vorlesungen  oder  Examinieren  bestand. 
Vor  und  nach  der  Ausübung  dieser  Funktionen  liefs  M.  sie 
mit  einem  Finger  Gewichte  heben  bis  zur  eintretenden  Er- 
müdung des  Fingers  und  bestimmte  die  geleistete  Arbeit.  Er 
fand,  dafs  nach  geistiger  Arbeit,  ganz  besonders  nach  geistiger 
Aufregung  die  Körperkräfte  erheblich  abnahmen.  Hoch  zeigte 
sich  in  einigen  Fällen  zuerst  eine  durch  Erregung  gesteigerte 
Energie.  — Übrigens  ist  zu  beachten,  dafs  ein  beträchtlicher 
Teil  der  gesamten  beim  Vortragen  oder  Prüfen  geleisteten 
psychophysischen  Arbeit,  nämlich  des  Sprechens,  rein  physischer 
Natur  ist. 

Auch  innerhalb  rein  psychischer  Vorgänge  kann  eine 
Ausbreitung  des  Ermüdungszustandes  stattfinden.  Jedenfalls 
würde  die  Forschung  das  Problem  des  Ausgleiches  auch  hier 
im  Auge  behalten  müssen. 

Wie  nun  immer  ein  Ermüdungszustand  lokalisiert*  sein  oder 
sich  ausgebreitet  haben  möge,  so  ist  von  weiterem  Interesse 
die  Kenntnis  des  zeitlichen  Verlaufes  dieser  Erscheinungen,  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  geleisteten  geistigen  Arbeit,  der  speciellen 
durch  sie  verursachten  „funktionellen  Störungen“  u.  s.  w. 

Was  den  zeitlichen  Verlauf  betrifft,  so  kennzeichnen  sich 
die  in  Kede  stehenden  Vorgänge  als  periodisch,  indem  Erholung 
und  Abspannung  miteinander  abwechseln.  Diese  Perioden 
können  regelmäfsig  oder  unregelmäfsig  und  von  kürzerer  oder 
längerer  Dauer  sein. 

Gelegentlich  eines  Versuches  über  Schallempfindlichkeit  in 
WuNDTs  Laboratorium^  entdeckte  Lange  ein  periodisches  Steigen 
und  Pallen  der  Empfindungsstärke  und  deutete  sie  mit  Wundt 
als  Folge  eines  „Schwankens“  der  Aufmerksamkeit,  verursacht 
durch  abwechselnde  Ermüdung  und  Erholung  derselben.  Auch 
auf  den  Gebieten  der  Empfindung  optischer  und  elektrischer 
Reize  wurde  dieses  Schwanken  nachgewiesen.  Die  Periode 
betrug  2,5 — 4 Sekunden.  Die  Erinnerungsbilder  der  Empfin- 
dungen unterliegen  ähnlichen  Schwankungen  mit  etwas  kürzerer 
Periode.^  Später  hat  man  diese  periodischen  Schwankungen 
der  Aufmerksamkeit  mit  den  periodischen  Punktionen  des 


^ Philosophische  Studien  IV,  S.  390,  oder  AVuxdt,  Physiologische  Psycho- 
logie II,  S.  255.  (Ausgabe  1887.) 

AVündt,  Physiologische  Psychologie  II,  S.  257, 
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Organismus  (Atmung  und  Herzschlag)  in  Verbindung  gebracht. 
Da  diese  Funktionen  nun  aber  wesentlich  der  Cirkulation  der 
ErnährungsstotFe,  also  dem  Ersatz  des  verbrauchten  organischen 
Materials  dienen,  so  würde  der  Zusammenhang  jener  Erschei- 
nungen mit  der  Ermüdung  und  Erholung  dadurch  nicht  widerlegt. 

Auch  Ebbinghaus  beobachtete  bei  seinen  oben  angegebenen 
Versuchen  über  das  G-edächtnis  ähnliche  „Oscillationen“  in  der 
Reproduktion  gelernter  Wörter. 

Diesen  Schwankungen  von  kurzer  Periode  gegenüber,  aber 
wie  sie  zu  den  regehnäfsig  periodischen  gehörend,  sind  andere 
von  gröfserer  Periode  zu  nennen,  die  im  ganzen  mit  dem 
periodischen  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  zusammenfallen  und 
deren  Ursache  in  der  durch  diesen  Wechsel  bedingten  Ge- 
wöhnung an  die  regelmäfsige  gegenseitige  Ablösung  von  Arbeit 
und  Ruhe  zu  suchen  ist.  Der  Grund  der  Regelmäfsigkeit  in 
den  psychischen  Begebenheiten  liegt  also  vielleicht  hier  wie 
dort  in  einer  Anpassung  derselben  an  vorher  gegebene  objek- 
tive regelmäfsig  periodische  Begebenheiten. 

Innerhalb  dieser  gröfseren  Perioden  allgemeiner  Ermüdung 
unterscheiden  wir  nun  partielle  Ermüdungserscheinungen  als 
Teilvorgänge,  deren  Verlauf  direkt  abhängig  ist  von  partiellen 
Arbeitsleistungen  und  daher  auch  von  unregelmäfsiger  Gestalt 
sein  kann.  Mit  solchen  partiellen  Erscheinungen  werden  wir 
es  im  folgenden  hauptsächlich  zu  thun  haben. 

Die  sogenannte  „sinnliche  Ermüdung“  werden  wir,  soweit 
ihre  Berührung  nicht  durch  andere  Gründe  geboten  ist,  aus 
dem  Kreise  unserer  Untersuchungen  ausscheiden  und  uns  vor- 
wiegend höheren  psychischen  Leistungen  zuwenden.  Die 
Litteratur  auf  diesem  Gebiete  ist,  abgesehen  von  einigen  ein- 
gehenden, nachher  ausführlich  zu  besprechenden  Arbeiten,  noch 
sehr  spärlich. 

Soweit  die  zu  betrachtenden  psychischen  Vorgänge  relativ 
einfache  sind,  ist  die  Beobachtung  Exners  zu  erwähnen,  nach 
welcher  im  Zustande  der  Ermüdung  eine  Zunahme  der  Reak- 
tionszeit eintritt. 

Für  kompliciertere  geistige  Thätigkeiten  sollte  man  ver- 
muten, in  der  pädagogischen  Litteratur,  soweit  sie  die  „Über- 
bürdungsfrage“ behandelt,  reichhaltiges  Material  zu  finden, 
doch  ist  es  schwer,  hier  objektive  Beobachtungen  von  den 
ihnen  anhaftenden  subjektiven  Meinungen  rein  abzusondern. 

s 13* 
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Einen  ersten  Versuch,  aus  der  widersprechenden  Summe 
von  wirklichen  oder  angeblichen  Beobachtungen  über  geistige 
Ermüdung  ein  objektiveres  Bild  herzustellen,  findet  man  bei 
Galton.^  Als  Vorsitzender  einer  Versammlung,  in  welcher 
über  die  IJberbürdungsfrage  verhandelt  wurde,  hatte  er  Ge- 
legenheit gehabt,  den  Kontrast  und  die  Unvereinbarkeit  der 
dabei  laut  gewordenen  Ansichten  zu  konstatieren.  Um  nun 
in  den  Besitz  eines  wissenschaftlich  verwertbaren  Materials  zu 
gelangen,  liefs  er  an  die  Mitglieder  eines  Vereins  von  Schul- 
männern Fragebogen  verteilen,  in  denen  er  um  Mitteiluug  von 
Beobachtungen  bat,  welche  sie  entweder  an  sich  selbst  oder 
ihren  Schülern  gewonnen  hätten,  über  folgende  Punkte: 

1.  Uber  die  Äufserungen  (Symptome)  der  geistigen  Ermüdung, 

2.  über  Krankheitserscheinungen  infolge  geistiger  Überarbeitung 
und  3.  über  etwaige  Anzeichen  beginnender  Ermüdung. 

Aus  den  zahlreichen  (116)  eingegangenen  Anworten  giebt 
Galton  einen  statistischen  Bericht,  in  welchem  er  sich  aus- 
drücklich einer  Kritik  enthält  und  nur  die  einzelnen  Beob- 
achtungen nach  physiologischen  und  psychologischen  Gesichts- 
punkten ordnet.  Bei  wichtigeren  oder  bei  widersprechenden 
Angaben  führt  er  die  Anzahl  an,  wie  oft  dieselben  in  den 
116  Antworten  wiederkehren,  um  so  annäherungsweise  einen 
Mafsstab  für  ihren  objektiven  Wert  an  die  Hand  zu  geben. 

Dieses  so  erhaltene  psychologische  Material  ist  natürlich  nur 
provisorisch  wissenschaftlich  verwertbar.  Kommen  doch  unter 
den  eingegangen  Antworten  auch  solche  vor,  die  die  Möglichkeit 
einer  geistigen  Überarbeitung  überhaupt  in  Abrede  stellen,  und 
zuweilen  mögen  persönliche  Interessen  oder  Rücksichten  auf  den 
vorher  eingenommenen  Parteistandpunkt  die  Äufserungen  mit- 
bestimmt haben.  Indessen  liegt  in  diesem  Berichte  so  viel  An- 
regung zu  eingehenderer  Beobachtung  der  Ermüdungserschei- 
nungen, dafs  einige  Mitteilungen  daraus  hier  ihren  Platz  finden 
mögen.  Dabei  dürften  im  Interesse  des  Gesamtbildes  auch 
Bemerkungen  mehr  physiologischer  Natur  nicht  zu  übergehen 
sein. 


FRA^'CIS  Gtaltox,  „Eemarks  on  replies  by  Teachers  to  questions 
respecting  mental  fatigues“.  Journal  of  Ute  Anthropoloy.  Inst.  November 
1888.  London. 
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Krankheitsbild  des  geistig  Ermüdeten  nach  Galton. 

1.  Allgemeines  Aussehen  (äufsere  Symptome)  des  Er- 
müdeten: Matter  Gesichtsausdruck  und  anomale  Hautfarbe. 

Charakteristisch  ist  ein  eigentümlicher  Blick  des  Auges,  der 
verschieden  beschrieben  wurde,  als:  geblendet,  müde,  starr, 
glanzlos.  (S.  157.) 

2.  Nervöse  Irregularitäten:  Eine  gewisse  Unruhe  ist  das 
gewöhnliche  Anzeichen  teilweiser  Ermüdung,  wenn  die  Auf- 
merksamkeit ermattet  ist  und  die  Muskeln  Bewegung  fordern. 
Sie  findet  sich  besonders  bei  Kindern  und  solchen  Erwachsenen, 
die  nicht  gewohnt  sind,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  koncentrieren. 
Gähnen,  sich  Recken,  Zucken  und  Verziehen  des  Gesichts  zu 
Grimassen  sind  solche  Bewegungen.  In  ernsteren  Fällen 
gipfeln  diese  im  Veitstanz.  (S.  158—159.)  ünstetigkeit  der 
muskulären  Koordination  zeigt  sich  in  schlechter  und  zitternder 
Handschrift,  ferner  im  Stolpern  über  AVörter  beim  Sprechen, 
„die  Zunge  verweigert  den  Gehorsam,  so  dafs  ein  Wort  durch 
ein  anderes  ersetzt  wird.^^ 

o.  xUs  weitere  Folgen  gesteigerter  Ermüdung  werden  er- 
wähnt: Kopfweh,  kalte  Füfse,  Schwächezustände;  Schlaflosig- 
keit, selten  Schlafsucht,  Sprechen  im  Schlaf.  Ein  Bekannter 
Galtons,  der  im  Examen  stand,  führte  schlafend  eine  Zeich- 
nung aus. 

4.  In  Bezug  auf  die  Disposition  des  Gemüthes  äufsert  sich 
die  Überanstrengung  in : Reizbarkeit,  eigensinnigem  Verhalten, 
Verdriefslichkeit,  düsterer  Lebensanschauung,  die  ihre  Ursache 
in  der  Empfindung  der  Unfähigkeit  hat. 

5.  Auf  die  Sinne  übt  die  Ermüdung  einen  Einflufs  aus, 
der  sich  sowohl  in  Steigerung,  wie  in  Schwächung  der  Sinnes- 
empfindungen äufsern  kann.  Infolge  von  Überanstrengung 
kamen  Fälle  von  Schwerhörigkeit  vor,  eine  malende  Lehrerin 
überarbeitete  sich  und  zog  sich  Farbenblindheit  zu. 

6.  Schwächung  des  Gedächtnisses  (S.  163)  zeigt  sich  in  der 
Unfähigkeit,  Wörter  zu  lesen,  im  Auslassen  von  Wörtern  beim 
Schreiben,  im  Vergessen  von  eben  Gesprochenem.  Auch  das 
Stolpern  über  Wörter  beim  Sprechen  (cf.  2),  Vertauschen  von 
Buchstaben  beim  Schreiben  kann  durch  Schwächung  des  Ge- 
dächtnisses hervorgerufen  sein. 

7.  Speciell  wird  die  Beschäftigung  mit  der  Mathematik 
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fast  allgemein  als  ermüdend  bezeichnet,  und  im  Zustande  der 
Ermüdung  kann  man  nicht  mathematisch  arbeiten.  In  zwei 
Fällen  fand  man  jedoch  darin  Erholung.^ 

8.  Beim  Studium  der  Sprachen  äufsert  sich  die  Ermüdung 
nach  den  vorliegenden  Angaben  darin,  dafs  man  sich  auf  Worte 
und  Phrasen  schwerer  besinnt  und  dafs  man  schlechter  über- 
setzt. 

9.  Auch  das  geistige  Erfassen  (mental  grasp)  leidet  durch 
Überarbeitung:  Unfähigkeit,  etwas  zu  verstehen,  Gedankenflucht, 
rasches  Verschwinden  des  eben  Verstandenen  sind  ihre  Folgen. 

10.  Verlust  an  Energie  zeigt  sich  in  schlafferer  Hand- 
habung der  Disciplin.  Rasche  Entscheidungen  werden  un- 
möglich. 

Interessant  sind  noch  einige  Zusatzbemerkungen  Galtons. 
Zunächst  über  den  Unterschied  körperlicher  und  geistiger  Er- 
müdung: „Ist  der  Körper  ermüdet,  so  ruht  er,  ist  es  der  Geist, 
so  findet  er  doch  keine  Ruhe.“  Es  mag  dies  damit  Zusammen- 
hängen, dafs  das  Gefühl  geistiger  Ermüdung  nicht  so  deutlich 
ausgeprägt  ist,  wie  das  Schmerzgefühl  körperlicher  Müdigkeit.^ 
Der  Schmerz  körperlicher  Ermattung  giebt  gebieterisch  das 
Signal  zum  Aufhören  weiteren  Arbeitens,  während  man  bei 
geistiger  Arbeit  die  Erschlaffung  meist  erst  an  den  F olgen 
spürt,  wenn  sie  nicht  mehr  so  gut  oder  so  schnell  gelingen 
will,  wie  im  frischen  Zustande. 

Ferner  beobachtete  Galton  treffend,  dafs  die  Überarbeitung 
häufiger  bei  solchen  Menschen  vorkommt,  welche  selbständig, 
als  bei  solchen,  welche  unter  Aufsicht  arbeiten,  bei  Lehrern 
also  häufiger  als  bei  Schülern.  Ganz  besonders  findet  sie  sich 
bei  denen,  welche  idealen  Zielen  zustreben  und  darum  ihre 
Gesundheit  mifsachten.® 


^ Jedenfalls  war  die  Mathematik  hier  eine  abwechselnde  Neben- 
beschäftigung. 

^ Siehe  Mosso  a.  a.  0.,  Kap.  IX,  III. 

® Klinische  Berichte  über  die  Folgen  der  geistigen  Überarbeitung 
findet  man  bei  Ufer  ^Geistesstörungen  in  der  Schule“,  Wiesbaden  1891. 
(S.  bes.  das  8.  Krankenbild,  S.  36.)  Ferner  bei  Küssmaul,  „Die  Störungen 
der  Sprache“,  III.  Aufl  , S.  189  (in  v.  Ziemmssens  Handbuch  der  speciellen 
Pathologie  und  Therapie,  Band  XII).  Ribot,  „Das  Gedächtnis  und  seine 
Störungen“ , S.  92. 
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Versuche  von  Sikorski  und  Burgerstein. 

Zum  Studium  der  geistigen  Ermüdung  kann  man  zwei 
Wege  einschlagen.  Der  eine  ist,  gelegentliche  Beobachtungen 
zu  sammeln  und  zu  einem  Bilde  zusammenzustellen,  der  andere 
besteht  in  planmäfsigem  Beobachten  von  Personen,  die  sich 
einer  längeren  geistigen  Arbeit  unterziehen.  Sehr  geeignete 
Beobachtungsobjekte  sind  Schulkinder  und  die  für  vorliegenden 
Zweck  brauchbarste  Arbeit  eine  schriftliche.  Wird  die  schrift- 
liche Arbeit  speciell  nur  aufgegeben,  um  die  zunehmende  Er- 
müdung an  abnehmender  Güte  zu  studieren,  so  dürfte  ein 
solcher  experimenteller  Versuch  mit  Recht  Mifsf allen  erregen, 
wenn  er  sich  in  Bezug  auf  die  Arbeitsdauer  nicht  in  den 
gewöhnlichen  Grenzen  der  sonst  an  die  Schüler  gestellten  An- 
forderungen hält.  Innerhalb  dieser  Grenzen  aber  geschieht  es 
im  eigenen  Interesse  der  Schulkinder,  wenn  man  versucht, 
durch  direkte  Beobachtungen  an  ihnen  über  den  Zustand  der 
Ermüdung  und  seine  Folgen  positive  Thatsachen  zu  gewinnen. 

Anscheinend  den  ersten  Versuch  dieser  Art  findet  man 
veröffentlicht  in  den  Amiales  dliygiene puhlique  aus  dem  Jahre  1879. 
Es  wird  hier  das  Ergebnis  von  24  Einzel  versuchen  niitgeteilt, 
die  ein  russischer  Pädagoge  Sikorski^  anstellte.  Er  liefs  vor- 
mittags bei  Beginn  des  Unterrichtes  und  nachmittags  am 
Schlufs  desselben  Diktate  schreiben  und  stellte  die  Anzahl  der 
Fehler  zusammen.  Er  fand,  dafs  die  nachmittags  geschriebenen 
Diktate  im  Mittel  um  33%  mehr  Fehler  enthielten,  als  die- 
jenigen der  ersten  Vormittagsstunden.  Das  Diktatmaterial, 
woraus  dies  Ergebnis  gewonnen  wurde,  enthielt  in  Summa 
40  000  Buchstaben. 

Einige  wichtige  Versuchsbedingungen  sind  nicht  genau 
angegeben.  So  besonders  nicht,  welches  die  Länge  oder  Dauer 
der  einzelnen  Diktate  war.  Offenbar  unterschätzt  Sikorski  die 
Bedeutung  der  Länge  eines  Diktates,  wenn  er  behauptet,  dafs 
lange  Diktate  mit  fast  derselben  „exactitude“  ausgeführt  würden, 
wie  kurze.  Gerade  vom  Standpunkte  Sikorskis,  welcher  die 


^ Sikorski:  „Sur  les  effets  de  la  lassitude  provoquee  par  les  travaux 
intellectuels  chez  les  enfants  de  Tage  scolaire“.  Annales  dliggiene 
publique.  Paris,  1879,  II,  S.  458.  (Bericht  der  Societe  Royale  de  medecine 
publique  de  Belgique.) 
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geistige  Ermüdung  nacliweisen  will,  mufs  es  einleuchten,  dafs 
dies  nur  innerhalb  enger  Grenzen  der  Fall  sein  kann. 

Mehr  noch  würden  Angaben  darüber  erwünscht  gewesen 
sein,  ob  S.  sein  besonderes  Augenmerk  darauf  richtete,  das 
Diktatmaterial  auf  die  einzelnen  Versuche  homogen  zu  ver- 
teilen, und  wenn,  nach  welchem  Verfahren.  Um  wissenschaftlich 
brauchbare  Fehlerzahlen  zu  finden,  müfste  der  den  verschiedenen 
miteinander  zu  vergleichenden  Versuchen  zu  Grunde  liegende 
Diktatstoff  (Material)  streng  genommen  identisch,  mindestens 
aber  in  Bezug  auf  vorkommende  Schwierigkeiten  gleichwertig 
sein.  Eine  derartige  Anordnung  scheint  aber  in  Diktaten  nur 
in  sehr  beschränkter  AVeise  möglich  zu  sein.  Nur  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Einzelversuchen  kann  die  vorkommenden  Schwierig- 
keiten ausgleichen. 

SiKOKSKi  scheint  aber  den  Ausgleich  durch  eine  Auswahl 
der  Fehler  erreichen  zu  wollen.  Er  unterscheidet  die  Ver- 
sehen^ (meprises)  von  den  eigentlichen  Fehlern  (fautes  de 
savoir),  die  durch  „Unwissenheit  oder  Mangel  an  Aufmerksam- 
keit“ entstanden  sind.  Die  ersteren,  als  Folgeerscheinungen 
der  Ermüdung  des  „psychophysischen  Mechanismus“  unterwirft 
er  allein  seiner  statistischen  Zusammenstellung.  Sie  sind 
„fautes  involontaires  ou  inevitables“  und  als  solche  „en  rapport 
avec  l’exactitude  du  travail  du  mecanisme  nervopsychique  pour 
un  temps  donne“.  Hingegen:  „Des  fautes  proprement  dites 

sont  exclues  du  calcul,  attendu  que  leur  nombre  peut  varier 
independamment  de  la  lassitude  du  mecanisme  nervopsychique, 
par  suite  du  plus  ou  moins  de  savoir  des  principes  de  l’ecriture 
et  du  plus  au  moins  d’attention  apportee  par  l’eleve,  ce  qui 
echappe  completement  ä toute  mesure“. 

Gegen  eine  Auswahl  der  Fehler  an  sich  läfst  sich  nun 
allerdings  von  vornherein  nichts  einwenden,  jedoch  nur  unter 
der  Bedingung,  dafs  sie  sich  in  eindeutig  definierter  Weise 
voneinander  unterscheiden  lassen.  Das  ist  aber  hier  nicht  der 
Fall.  Zwar  die  durch  wirklichen  Mangel  des  Wissens  ent- 
standenen Fehler  müssen  hier,  wo  es  sich  nur  um  Ermüdung 
schon  vorhandener  Fähigkeiten  handelt,  ausgeschieden  werden. 
Sie  lassen  sich  auch  für  eine  gegebene  Schulklasse  so  hin- 
reichend definieren,  dafs  sie  nicht  nur  nachträglich  aus- 


1 S.  459. 
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geschieden,  sondern  durch  passende  Auswahl  des  Diktatstolfes 
von  vornherein  vermieden  werden  können.  Nun  fafst  aber 
SiKORSKi  diese  „fautes  de  savoir“  zu  weit.  Er  rechnet  zu 
ihnen  auch  solche,  die  durch  Mangel  an  Aufmerksamkeit  ent- 
standen. Dadurch  wird  aber  die  Grenze  zwischen  ihnen  und 
den  „meprises‘‘  eine  vollständig  fliefsende.  Denn  dieselben 
„Versehen“,  welche  durch  Ermüdung  eintreten,  können  ihre 
Ursache  in  der  Abwesenheit  der  Aufmerksamkeit  haben  und 
umgekehrt.  Die  Aufmerksamkeit  ist  überhaupt  eine  wesent- 
liche Bedingung  des  ganzen  beim  Diktatschreiben  vorliegenden 
psychophysischen  Processes,  welche  in  den  Ablauf  des  psycho- 
physischen Mechanismus  leitend  und  kontrollierend  eingreift.  ^ 
Endlich  unterliegt  die  Aufmerksamkeit  so  gut  wie  der  Mecha- 
nismus bei  fortgesetzter  Thätigkeit  der  Ermüdung. 

Eine  Angabe  über  den  Procentsatz  der  auf  diese  AVeise 
ausgeschiedenen  Fehler  fehlt. 

Trotz  dieser  Mängel,  die  bei  einer  ersten  Bearbeitung  eines 
bis  dahin  unbebauten  Feldes  natürlich  sind,  verdient  die 
SiKORSKische  Arbeit  aufmerksame  Beachtung,  da  die  verhältnis- 
mäfsig  zahlreichen  Versuche  miteinander  in  guter  Überein- 
stimmung stehen,  vorausgesetzt,  dafs  nicht  eine  zu  weitgehende 
Einwirkung  jener  Fehlerauswahl  stattfand. 

Ähnliche  Versuche,  wie  Sikorski,  stellte  neuerdings  Burger- 
stein’^  an,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  den  Verlauf  der  Er- 
müdung während  ein  und  derselben  Schulstunde  zum  (xegen- 
stande  seiner  Beobachtung  machte.  Als  Arbeitspensum  wählte 
er  statt  des  Diktates  eine  Zusammenstellung  von  Rechen- 
aufgaben. Dadurch  erlangte  er  die  Möglichkeit  einer  homo- 
genen Verteilung  der  Arbeitsmasse.  Er  liefs  nämlich  die  Ziffern 
und  die  mit  ihnen  auszuführenden  Operationen  nach  einem 
bestimmten  Gesetz  periodisch  wiederkehren.  Ferner  w^ar  hier 
die  Möglichkeit,  aus  absoluter  Unwissenheit  Fehler  zu  begehen, 
für  die  Schüler  überhaupt  nicht  vorhanden,  da  die  verlangten 


^ Cfr.  Wu^DT,  1‘hgsiologische  Psgchologie,  II,  Kap.  15,  und  Kussmaul, 
a.  a.  ü.,  Kap.  29. 

- „Die  Arbeitskurve  einer  Schulstunde“.  Vortrag,  gehalten  auf  dem 
7.  internationalen  Kongresse  für  Hygiene  und  Demographie  in  London. 
Sonderabdruck  aus  der  „Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege“  1891.  Siehe 
meinen  Bericht  hierüber  in  „Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane“ , Band  IV,  S.  38.3 — 385. 
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Operationen  ihnen  geläufige  waren.  Jedoch  erhob  sich  für  die 
Fehlerzählung  durch  einen  anderen  Umstand  eine  Schwierig- 
keit, nämlich  dadurch,  dafs  ein  Fehler  sich  in  einer  oder  in 
mehreren  falschen  Ziffern  äufsern  kann.  Bei  mehreren  hinter- 
einanderfolgenden falschen  Ziffern  kann  man  daher  oft  nicht 
entscheiden,  ob  ein  oder  mehrere  Fehler  vorliegen.  Burger- 
stein führt  versuchsweise  zwei  Zählungen  durch,  indem  er 
einmal  jede  Reihe  aufeinanderfolgender  falscher  Ziffern  als 
einen  Fehler  zählt  und  das  zweite  Mal  jede  falsche  Ziffer. 
Er  entscheidet  sich  schliefslich  für  die  letztere  Zählung. 

Die  Arbeitszeit  ist  genau  angegeben.  Alle  Schüler  arbeiteten 
gleich  lange,  aber  ungleich  viel. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  nun,  dafs  die  „Leistungs- 
fähigkeit“ eines  Schülers  im  Verlauf  einer  Arbeitsstunde  variiert. 
In  vier  Klassen,  mit  denen  Bürgerstein  seine  Versuche  anstellte, 
wiederholte  sich  ein  und  dieselbe  eigentümliche  Erscheinung, 
dafs  nämlich  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  eine  starke 
Zunahme  der  Fehler  — in  Procenten  der  vorkommenden  Ziffern 
berechnet  — sich  geltend  machte.  Nachher  hob  sich  die 
Leisrungsfähigkeit  wieder,  was  sich  in  langsamerem  Wachsen 
der  Fehlerzahlen  äufserte, 

Folgende  Tabelle,  die  ich  aus  den  Angaben  Burgersteins 
zusammenstelle,  veranschaulicht  das  Ergebnis: 


Viertelstunde 

Berechnete 

Ziffern 

(ahgerundet) 

Fehler 

Fehler 
in  Procenten 
der  Ziffern 

Fehler- 

Procent 

abgerundet 

In  der  1. 

28  200 

851 

3,01 

3 

))  j?  2. 

32  500 

1292 

3,98  o/ü 

4 

n » 3. 

35  400 

2011 

5,67  % 

5,7 

4 

39  500 

2360 

5,98  7o 

6 . 

Bemerkenswert  ist  jedoch,  dafs  während  der  ganzen  Stunde 
die  Geschwindigkeit^  des  Rechnens  fortwährend  zunahni. 
Indessen  geschah  dies  in  variabelem  Tempo,  und  zwar  am  lang- 
samsten nach  der  zweiten  Viertelstunde,  also  gleichzeitig  mit 
dem  stärkeren  Wachsen  der  Fehler.  Stärkere  Zunahme  der 


1 S.  21  und  2,3. 
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Fehler  bei  geringerer  Zunahme  der  Rechengeschwindigkeit 
würde  aber  nur  ein  noch  sichereres  Anzeichen  der  Ermüdung 
sein. 

Ob  übrigens  dieses  Wachsen  der  Arbeitsgeschwindigkeit 
wirklich  eine  Folge  der  fortdauernden  Beschäftigung  ist  und 
nicht  einen  anderen  psychologischen  Orund  hat,  müfste  noch 
entschieden  werden.  Das  ganze  Arbeitspensum  der  Stunde 
zerfiel  nämlich  in  vier  kleinere  Arbeiten,  die  nach  jeder  \ iertel- 
stunde  eingesammelt  wurden.  Diese  hatten  einen  solchen 
Umfang,  dafs  die  Schüler  sie  im  allgemeinen  unvollendet  ab- 
lieferten. Es  wäre  nun  möglich,  dafs  das  Bewufstsein,  mit 
der  vorigen  Arbeit  während  der  gegebenen  Zeit  nicht  fertig 
geworden  zu  sein,  die  Schüler  antrieb,  rascher  zu  arbeiten. 

II. 

Eigene  Beobaclituiigeu. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  den  Versuchen  von  Sikorski  und 
Burqerstein  Beobachtungen  anzureihen,  die  ich  selbst  vor 
einiger  Zeit  anzustellen  Gelegenheit  hatte.  Diese  betreffen 
eine  Schulklasse  von  etwa  50  Knaben  in  dem  Durchschnitts- 
alter von  9 dahren.  Die  Kinder  waren  der  Mehrzahl  nach 
Söhne  von  Handwerkern.  Zum  Zweck  der  Versetzung  in  die 
höhere  Klasse  hatten  sie  ein  Prüfungsdiktat  zu  schreiben. 
Dasselbe  bestand  aus  19  Sätzen,  von  denen  jeder  im  Durch- 
schnitt 30  Buchstaben  enthielt.  Die  Zusammenstellung  der 
Sätze  war  vom  Rektor  der  Schule  besorgt  worden.  Das  Diktat 
beschäftigte  die  Kinder  mehr  als  zwei  Stunden.  Dies  hatte 
zum  Teil  darin  seinen  Grund,  dafs  in  der  Klasse  zwei  hoch- 
gradig schwerhörige  Schüler  ^ waren,  die  durch  ihr  langsames 
Verständnis  die  Arbeit  verzögerten.  Unter  anderen  Umständen 
würden  etwa  IV2  Stunden  erforderhch  gewesen  sein.  Beim 
Korrigieren  dieser  Diktate  fiel  mir  nun  eine  beträchtliche 
Häufung  von  Fehlern  in  der  zweiten  Diktatstunde  auf.  Diese 
Beobachtung  veranlafste  mich,  die  Fehler  einer  eingehenderen 
Statistik  zu  unterwerfen. 

Ehe  ich  jedoch  im  nachfolgenden  die  Resultate  dieser 
Untersuchung  mitteile,  mufs  ich  von  vornherein  auf  einige 

‘ Deren  Arbeiten  sind  bei  der  folgenden  Untersuchung  als  anomale 
natürlich  ausgeschlossen  worden. 
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Schwierigkeiten  aufmerksam  machen,  die  sich  eben  dadurch 
ergaben,  dafs  ich  erst  nach  dem  Diktat  dazu  geführt  wurde, 
dasselbe  psychologisch  zu  verwerten.  Zugleich  nehme  ich 
schon  hier  Gelegenheit,  auch  die  Methode  zu  erwähnen,  die 
ich  anwandte,  diese  Mängel  zu  ersetzen  und  wodurch  es,  wie 
ich  hoffe,  mir  gelungen  ist,  aus  dem  vorliegenden  psycho- 
logischen Material  trotz  einiger  Unvollständigkeit  der  Daten 
brauchbare  Ergebnisse  herauszuziehen.  Betrachte  ich  es  doch 
als  ein  Hauptziel  dieser  vorliegenden  Arbeit,  zu  zeigen,  wie 
man  auch,  ohne  eigentliche  experimentierende  Versuche  mit 
den  Schülern  anzustellen,  schon  in  den  schulplaumäfsigen 
Arbeiten  derselben  ein  psychologisches  Material  besitzt,  das 
sich  durch  geeignetes  Verfahren  sehr  wohl  im  Sinne  experimen- 
teller Studien  der  geistigen  Ermüdung  verwerten  läfst. 

Ein  Haupterfordernis  bei  allen  psychologischen  Versuchen 
oder  Beobachtungen,  welche  die  durch  längere  geistige  Arbeit 
eintretende  Ermüdung  zum  Gegenstand  haben,  ist,  wie  schon 
oben  hervorgehoben  wurde,  dafs  die  geistige  Arbeit  eine  homo- 
gene sei,  d.  h.  im  vorliegenden  Fall,  dafs  etwaige  Schwierig- 
keiten des  Diktates  gleichförmig  auf  dasselbe  verteilt  seien. 
Für  Bechenoperationen  hatte  Burgerstein  ein  A^erfahren  an- 
gegeben, welches  diese  Aufgabe  der  homogenen  A’erteilung  des 
Arbeitsstoffes  in  hinreichender  Weise  löst.  Für  Diktate  ist  ein 
analoges  A^ erfahren  unmöglich,  und  die  etwaigen  Ungleichheiten 
in  den  Versuchsbedingungen  können  im  allgemeinen  nur  durch 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Versuchen  ausgeglichen  werden. 
Immerhin  giebt  es  ein  Mittel,  doch  ein  ziemlich  sicheres  Urteil 
über  die  variierende  Qualität  der  geleisteten  Arbeit  zu  ge- 
winnen. Dieses  besteht  in  einer  Auswahl  bestimmt  defi- 
nierter Fehler,  bei  denen  man  im  stände  ist,  auch  die  Anzahl 
ihres  möglichen  Vorkommens  zu  bestimmen.  Die  Anzahl  der 
wirklichen,  dividiert  durch  die  Anzahl  der  möglichen  Fehler, 
oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  die  Procente  der 
wirklichen,  bezogen  auf  die  möglichen  Fehler,  liefern  dann  ein 
Mafs  der  Qualität. 

Um  ferner  die  Ermüdung,  wie  es  Burgerstein  that,  in 
ihrer  xA.bhängigkeit  von  der  Arbeitszeit  also  — mathematisch 
ausgedrückt  — als  „Funktion“  derselben  zu  bestimmen,  wäre 
es  notwendig,  genauere  Daten  über  die  Zeit,  welche  das 
Schreiben  der  einzelnen  Sätze  erforderte,  zu  besitzen.  Da  ich 
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diese  a posteriori  nicht  mehr  beibringen  kann,  so  stelle  ich  die 
Frage  anders,  nämlich:  Wie  verhält  sich  die  Ermüdung 
als  Funktion  der  geleisteten  Arbeit? 

Das  Wort  „Arbeit“  gebrauche  ich  hier  zunächst  in  dem 
gewöhnlichen  Sinne,  wie  man  von  „Schularbeit“  spricht.  Schon 
in  diesem  Sinne  ist  diese  „Arbeit“  eine  wenigstens  äufserlich 
mefsbare  Gröfse.  Besteht  eine  solche  Arbeit  z.  B.  im  Über- 
setzen aus  einer  Sprache  in  eine  andere,  so  kann  man  sie,  bei 
angenommener  gleichförmiger  Verteilung  der  im  Lexikon  auf- 
zuschlagenden Wörter  und  sonstiger  grammatischer  Schwierig- 
keiten etwa  der  Zahl  der  zu  übersetzenden  Zeilen  proportional 
setzen.’  Die  Schätzung  der  in  unserem  Falle  von  den  Schülern 
geleisteten  Arbeit  ergiebt  sich  aus  dem  Gange  des  Diktates, 
welcher  folgender  war : Ich  las  zunächst  einen  Satz  vor  und 

liefs  ihn  mehrere  Male  von  einzelnen  Schülern  und  dann  von 
der  ganzen  Klasse  wiederholen.  Darauf  ergriffen  alle  Schüler 
gleichzeitig  die  Feder  und  schrieben  ihn  nach  dem  Gedächtnis 
nieder.  Erst  wenn  alle  Schüler  fertig  waren,  wurde  der  nächste 
Satz  ebenso  diktiert.  Die  von  den  Schülern  verlangte  Arbeit 
bestand  also 

1.  in  der  Aufnahme  (Assimilation)^  des  Satzes, 

2.  in  dem  gedächtnismäfsigen  Festhalten  desselben  bis  zur 
beendigten  Übertragung  in  die  Schrift, 

3.  in  der  Übertragung  des  gehörten,  resp.  behaltenen  Satzes 
in  die  Schrift. 


‘ Eine  solche  Arbeit  kann  auch  von  demselben  Individuum 
schneller  und  langsamer  verrichtet  werden.  Die  Arbeit  bleibt  aber  die- 
selbe. Es  wäre  möglich,  dafs  auch  der  schliefsliche  Zustand  geistiger 
Abspannung  bei  einem,  der  mit  doppelter  Geschwindigkeit  (d.  i.  in  der 
halben  Zeit)  die  Ai'beit  verrichtete,  unter  sonst  ganz  gleichen  Bedingungen 
nicht  sehr  verschieden  ist  von  der  Ermüdung  desjenigen,  welcher  die- 
selbe Arbeit  gemächlicli  verrichtet,  aber  dafür  doppelt  solange  arbeiten 
mufs.  — Ich  will  hiermit  nur  in  allgemeinen  Umrissen  ein  Problem  be- 
zeichnen, dem  wir  uns  jetzt  nur  schrittweise  nähern  können,  womit  aber 
in  Zukunft  die  Psychologie  sich  wird  beschäftigen  müssen.  Die  Be- 
handlung dieses  Problems  setzt  voraus:  1.  Schärfere  Definition  der 

Begriffe:  geistige  Arbeit,  geistige  Ermüdung  und  Erholung,  als  wir  sie 
bis  jetzt  zu  geben  im  stände  sind;  2.  psj'chologische  Mefsbarkeit 
des  Arbeitsquantums  und  des  Grades  der  Ermüdung  und  Erholung.  — 
Dabei  wird  besonders  auch  zu  beachten  sein,  dafs  das  Gefühl  der 
Müdigkeit  sich  nicht  immer  mit  der  wirklichen  Ermüdung  deckt. 

Bei  Herbart:  ,.A])perception“. 
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Dieser  Procefs  kehrte,  da  es  19  Sätze  waren,  19  mal 
periodisch  wieder.  Jeder  Satz  stellt  eine  „Arheitsperiode“  dar. 
Zn  äufserlicher  Messung  der  Länge  dieser  Arbeitsperioden  war 
es  bei  der  zusammengesetzten  Natur  dieser  Arbeit  schwer,  ein 
gemeinsames  Mafs  aufzustellen.  Für  die  ersten  beiden  Teile 
der  Arbeit  (verständige  Assimilation  und  gedächtnismäfsiges 
Festhalten)  wäre  wohl  die  Zahl  der  AVörter  eine  brauchbare 
Vergleichsgröfse,  während  für  die  Übertragung  in  die  Schrift 
offenbar  die  Zahl  der  Buchstaben  mafsgebend  ist.  Da  die 
Buchstaben  die  kleineren  Einheiten  darstellen,  so  wähle  ich  diese. 

Die  19  Sätze  enthielten  nun  zusammen  582  Buchstaben. 
46  Schülerarbeiten  unterwarf  ich  der  Fehlerstatistik,  also  stand 
mir  ein  Material  von  26  772  Buchstaben  zur  Verfügung. 

Die  allgemeine  Fehlerkurve. 

ßechne  ich  zunächst  alle  Fehler  ohne  Ausscheidung  be- 
sonderer Fehlerklassen  mit,  so  kommen  im  Durchschnitt  auf 
je  100  Buchstaben  2,7  Fehler.  Nach  den  einzelnen  Sätzen 
berechnet,  zeigen  aber  die  Fehlerprocente  ein  variabeles,  und 
zwar  zuerst  schwach  fallendes,  dann  stärker  steigendes  Ver- 
halten. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  enthält  die  erste  Vertikalreihe 
die  Nummern  der  einzelnen  Sätze,  die  zweite  die  Anzahl  der 
in  jedem  Satze  vorkommenden  Buchstaben,  multipliciert  mit  46, 
d.  i.  der  Anzahl  der  untersuchten  Arbeiten;  in  der  dritten  Reihe 
befinden  sich  die  Anzahlen  aller  von  den  Schülern  begangenen 
Fehler  und  in  der  vierten  ebendieselben,  ausgerechnet  in 
Procenten  der  geschriebenen  Buchstaben  jedes  einzelnen  Satzes. 

Betrachten  wir  die  Zahlen  der  vierten  Vertikalreihe,  so 
sehen  wir,  dafs  sich  anfangs  fast  1 % Fehler  vorfinden,  dafs 
sie  aber  regelmäfsig  abnehmen,  bis  sie  in  Satz  4 auf  bald 
V2  ®/o  der  Buchstaben  gefallen  sind.  Dann  steigen  sie  wieder. 
Vom  5.  zum  6.  Satz  findet  ein  seltsamer  Sprung  statt.  Vielleicht 
ist  dieses  plötzliche  Wachsen  der  Fehler  daraus  zu  erklären, 
dafs  die  laufenden  Diktate  gewöhnlich  nur  etwa  fünf  Sätze  ent- 
hielten,^ die  Schüler  also  nur  an  Diktate  dieser  Länge  gewöhnt 

‘ Es  waren  wöchentlich  zwei  Stunden  von  je  45  Minuten  für  Diktat 
und  Orthographie  angesetzt.  Nur  etwa  eine  halbe  Stunde  konnte  auf 
das  Diktat  verwendet  werden,  da  der  Rest  zur  Durchnahme  des  neuen 
Pensums  diente. 
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waren.  Vielleiclit  findet  auch  die  Wahrnehmung  Bürgersteins, 
welcher  nach  der  ersten  halben  Stunde  regelmäfsig  eine  stärkere 
Ermüdung  konstatierte,  hier  eine  neue  Bestätigung.^ 


Satz 

No. 

Anzahl  dei’  von 
allen  Schülern 
geschr.  Buchstaben 

Gesamtzahl 

der 

Fehler 

Fehler 
in  Procenten 
der  Buchstaben 

1 

21  X 46 

9 

0,936 

2 

26  X 46 

11 

0,924 

3 

19  X 46 

7 

0,805 

4 

38  X 46 

13 

0,641 

5 

32  X 46 

10 

0,680 

6 

35  X 46 

36 

2,232 

7 

30X46 

28 

2,044 

8 

35  X 46 

39 

2,418 

9 

26  X 46 

32 

2,688 

10 

23  X 46 

29 

2,755 

11 

24  X 46 

41 

3,731 

12 

35  X 46 

31 

1,922 

13 

30  X 46 

66 

4,818 

14 

26  X 46 

32 

2,688 

15 

40  X 46 

63 

3,402 

16 

29  X 46 

55 

4,125 

17 

26  X 46 

56 

4,704 

18 

47  X46 

54 

2,592 

19 

40  X 46 

119 

6,426 

Im  weiteren  Verlauf  zeigen  die  Zahlen  nicht  mehr  ein  so 
regelmäfsiges  Verhalten,  wie  anfangs.  Doch  ist  die  Tendenz 
immer  weiteren  Steigens  unverkennbar.  Die  folgende  graphische 
Darstellung  soll  diese  Variation  der  Fehler  veranschaulichen. 

Denkt  man  sich  die  einzelnen  Sätze  auf  ihre  mittlere  Läuse 
(etwa  30  Buchstaben)  reduciert,  stellt  dann  diese  „reducierte 
Satzlänge“  durch  eine  willkürliche  Strecke  dar  und  trägt  sie 
19  mal  auf  der  horizontalen  Linie  („Abscisse“)  ab,  so  stellt  die 


^ S.  jedoch  das  Ergebnis  S.  209. 
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SO  erhaltene  Strecke  0 — 19  nach  äufserlicher  Schätzung 
die  von  den  Schülern  beim  Diktatschreiben  geleistete  Arbeit 
dar.  Jeder  Teilpunkt  bestimmt  dann  die  Arbeit  von  soviel 
vorausgegangenen  Sätzen,  als  die  bei  ihm  stehende  Zahl 
angiebtJ  In  jedem  Teilpunkt  wird  .nun  auf  der  Horizontal- 
linie eine  dem  Fehlerprocent  des  betreffenden  Satzes  pro- 
portionale Senkrechte  errichtet,  mit  anderen  AVorten:  die  Fehler- 
procente  werden  als  „Ordinaten“  eingetragen.  Die  Endpunkte 
dieser  Ordinaten  stellen  die  Fehlerkurve  dar. 


Das  anfängliche  Fallen  und  spätere  Steigen  der  Fehler  ist 
evident.  Die  vorkommenden  gröfseren  Schwankungen  haben 
wahrscheinlich  darin  ihren  Grund,  dafs  zwei  Pausen  während 
der  Arbeit  vorkamen,  eine  kleinere  in  der  Mitte  und  eine 
gröfsere  am  Ende.  Die  genauere  Stelle  dieser  Pausen  anzu- 
geben, bin  ich  bedauerlicherweise  nicht  im  stände.  Es  ist  dies 
der  unangenehmste  Mangel  der  mir  vorliegenden  Daten,  der 
wie  die  anderen  oben  erwähnten,  wie  schon  gesagt,  darin 
seinen  entschuldbaren  Grund  hat,  dafs  ich  erst  nach  dem 
Diktat  zu  dem  Entschlufs,  dasselbe  zu  psychologischen  Studien 
zu  verwerten,  geführt  wurde.  Bei  künftigen  Wiederholungen 
solcher  Bearbeitungen  kann  auch  während  des  Diktates  leicht 

^ Genau  genommen,  müfsten  die  Teilpunkte  in  ungleichen, 
nämlich  den  wirklichen  Satzlängen  proportionalen  Entfernungen 
stehen.  Es  Aväre  dann  aber  bequemer,  die  Fehler  nicht  satzweise,  sondern 
etwa  von  30  zu  30  geschriebenen  Buchstaben  zu  zählen.  Dieses  letztere 
Verfahren  ist  jedoch  nicht  ratsam,  weil  dadurch  das  psychologische 
Gefüge,  welches  aus  den  19  „Arbeitsperioden“  sich  auf  baut,  auseinandei*- 
gerissen  würde.  Für  eine  vorläufige  Bearbeitung,  als  welche  die  vor- 
liegende zu  gelten  hat,  genügt  die  obige  Darsteliungsweise. 
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eine  planmäfsige  Registrierung  aller  Nebenumstände  statt- 
finden. 

Jedoch  auch  diesem  Mangel  läfst  sich  begegnen.  Um  die 
Unregelmäfsigkeiten  auszugleichen,  berechnete  ich  die  Mittel 
von  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Fehlerprocenten.  Sie  befinden 
sich  in  der  zweiten  Vertikalreihe  nachstehender  Tabelle.  Ab- 
gesehen von  den  letzten  Zahlen,  beobachtet  man  hier  schon 
ein  regelmäfsiges  Verhalten.  Dieses  steigert  sich  noch,  wenn 
man  von  diesen  Zahlen  wieder  die  Mittel  je  zweier  aufeinander- 
folgender bildet  (s.  die  dritte  Reihe).  In  der  vierten  Reihe  be- 
finden sich  diese  letzteren  Mittel  abgerundet.  Das  Steigen  ist 
hier  ein  überraschend  regelmäfsiges.  Die  Differenz  je  zweier 
aufeinanderfolgender  Zahlen  ist  1. 


Von  den 
Sätzen 

Mittel 

der 

Felilerprocente 

Mittel  davon 

Abgerundet 

Differenz 

1-2 

0,930 

J 0,827 

0,8  o/o 

3—4 

0,723 

1 Vo 

5 — 6 

1,456 

j 1,844 

1,8  o/o 

7-8 

2,231 

1 7o 

9—10 

2,722 

j 2,755 

2,8  o/o 

11—12 

2,827 

1 o/o 

13—14 

3,753 

j 3,759 

3,8  o/o 

15—16 

3,764 

1,20/0 

17—18 

3,648 

1 5,037 

5,0  o/o 

19 

6,426 

Im  vorliegenden  Falle  wachsen  demnach  die 
Fehler  von  4 zu  4 Sätzen  um  U/o,  also  um  eine 
konstante  Gröfse.  Die  Zunahme  der  Fehler  ist  im 
Durchschnitt  der  geleisteten  Arbeit  proportional, 
oder,  anders  ausgedrückt,  die  Fehle rkurve  ist  in 
ihrem  Hauptzuge  eine  gerade  Linie. 

Bei  diesem  Ergebnis  ist  jedoch  zu  bedenken,  dafs  durch 
die  Berechnung  des  Durchschnittes  das  anfängliche  Fallen  der 
Fehler  mit  eliminiert  worden  ist.  Zwar  die  ersten  vier  Sätze, 
bei  denen  dieses  Fallen  sehr  regelmäfsig  stattfand,  sind  bei  der 
gruppenweisen  Zusammenfassung  zusammengeblieben.  Sie 
bilden  das  untere  Niveau,  bei  welchem  die  Steigung  beginnt. 
Von  hier  an  könnte  der  obige  Satz  vielleicht  wenigstens  an- 
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genäherte  Gültigkeit  haben,  um  so  mehr,  als  wir  sogleich  eine 
weitere  Bestätigung  dafür  bekommen  werden. 

Als  psychologische  Ursache  dieser  Erscheinungen,  nämlich 
des  anfänglichen  Fallens  und  des  darauffolgenden  Steigens  der 
Fehlerkurve  hat  man  jedenfalls  eine  anfänglich  wachsende 
Erregung  oder  innere  Sammlung  mit  darauffolgender  Ermüdung 
anzusehen. 


Kurve  einer  eindeutig  definierten  Klasse 

von  Fehlern. 


Es  wäre  noch  der  oben  erwähnte  Einwand  möglich,  dafs 
eine  ungleiche  Verteilung  innerer  Diktatschwierigkeiten  die 
Ursache  obiger  Variation  der  Fehler  gewesen  sei.  Um  auch 
hierüber  Gewifsheit  zu  erhalten,  sonderte  ich  nunmehr  eine 
scharf  umschriebene  Gruppe  von  Fehlern  aus  und  unterwarf 
sie  analogen  Berechnungen.  Ich  nahm  dazu  die  Verstöfse 
gegen  das  Grofschreiben  der  Hauptwörter  und  gegen  das  Klein- 
schreiben der  Eigenschafts-  und  Thätigkeitswörter.  Bei  dieser 
Gruppe  läfst  sich  genau  angeben,  wieviel  Fehler  überhaupt 
möglich  waren.  Da  die  Fehlerzahlen  für  die  einzelnen  Sätze 
hier  zu  klein  werden,  fasse  ich  die  Sätze,  wie  oben,  zu  je  vier 
bis  auf  die  letzten  drei  zusammen. 

In  den  Sätzen 

1_4^  5_8,  9-12,  13—16,  17—19 
waren  an  Haupt-,  Eigenschafts-  und  Thätigkeitswörtern  über- 
haupt enthalten: 

15  17  13  13  12. 

Für  die  46  Schüler  waren  also  folgende  Fehlerzahleii  möglich: 

690  782  ' 598  598  552. 

Es  waren  wirkliche  Fehler: 

8 27  41  59  79. 

Auf  je  100  mögliche  kamen  also  wirkliche: 

1,2  3,5  6,9  9,9  14,3 

abgerundet:  1 4 7 10  14. 

Man  erhält  als 

Differenz : 3 3 3 4, 

d.  h.:  di e Fehl erprocente  steigen  wieder  um  eine  fast 
konstante  Gröfse.  Verwendet  man  die  Zahlen  nicht  ab- 
gerundet, so  erhält  man  hier  nicht  ganz  diese  ßegelmäfsigkeit. 
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III. 

Psychologische  Analyse  der  Fehler  zum  Zweck  des  Studiums 

der  Ermüdung. 

Durch  die  Untersuchungen,  über  welche  wir  im  vorigen 
berichteten,  ist  zunächst  nur  bewiesen,  dafs  bei  fortgesetzter 
geistiger  Arbeit  diese  an  Güte  verliert.  Über  die  Ursache 
dieser  Erscheinung  ist  dadurch  noch  nichts  ausgemacht,  denn 
nicht  jene,  sondern  ihre  Folgeerscheinungen,  die  Fehler,  werden 
direkt  beobachtet. 

Zwar  dürfte  es  kaum  auf  Widerstand  stofsen,  wenn  man 
von  vornherein  die  Ermüdung  als  Ursache  des  Steigens  der 
Fehlerkurven  bezeichnet.  Die  alltägliche  Erfahrung  giebt  dieser 
Deutung  eine  wesentliche  Stütze.  Es  ist  aber  zu  beachten, 
dafs  im  allgemeinen  dieselben  Fehler,  welche  durch  Ermüdung 
entstehen,  auch  durch  Mangel  an  Aufmerksamkeit  entstehen 
können,  und  dafs  letztere  zwar  ebenfalls  der  Ermüdung  unter- 
liegt, aber  doch  auch  durch  Ablenkung  vermindert  und  auf- 
gehoben werden  kann. 

Der  einzige  Grund  nun,  den  wir  bis  jetzt  besitzen,  trotzdem 
die  Ermüdung  als  alleinige  Ursache  in  Anspruch  zu  nehmen, 
besteht  in  der  regelmäfsigen,  sicher  wenigstens  beständigen 
Zunahme  der  Fehler  bei  fortgesetzter  Arbeit.  Wäre  Ablenkung 
der  Aufmerksamlieit  die  Ursache,  so  müfste  die  Veranlassung 
einer  beständig  wachsenden  Ablenkung  aufgezeigt  werden. 
Wir  sind  aber  nicht  im  stände,  eine  solche  anzugeben,  wenn 
nicht  eben  wieder  einseitige  Ermüdung  ablenkend  wirkt. 

Es  wäre  nun  von  psychologischem  Interesse,  wenn  man 
in  dem  Charakter  der  Fehler  einen  neuen  Nachweis  der  Er- 
müdung auffinden  könnte.  Dieser  kann  aber  nur  durch  eine 
eingehende  Fehleranalyse  geführt  werden.  Eine  solche  Analyse 
ist  auch  deshalb  nicht  zu  umgehen,  weil  sie  allein  einen 
Einblick  in  die  innere  geistige  Arbeit  gewähren  und  also  für 
die  Zukunft  eine  wirkliche  psychologische  Messung  derselben 
an bahnen  kann.  , 

Burgeestein  unterscheidet  bei  seinen  Rechenversuchen 
folgende  Kategorien  von  Fehlern  nach  ihrer  psychologischen 
Entstehungsursache:  ^ Die  Einwirkung  kurz  vorher  vor- 


1 A.  a.  0.  S.  14  ff. 
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gekommener  Ziffern,  so  dafs  diese  statt  der  richtigen  gesetzt 
werden,  das  Vergessen,  den  Rest  einzuzählen,  Verwechslung 
ähnlicher  Ziffernbilder,  Einzählen  nicht  vorhandener  Reste, 
Verwechselung  der  Operationen,  und  endlich  unbestimmte  Fehler, 
bei  denen  die  Entstehungsursache  unbekannt  ist.  Er  kommt 
zu  dem  Ergebnis,^  dafs  „eine  ganze  Reihe  von  Wahr- 
nehmungen auf  geschwächte  Fähigkeit,  eben  Vor- 
gekommenes  noch  fest  im  Bewufstsein  zu  halten,  und 
auf  geschwächte  Wahrnehmungsfähigkeit  hinweise“. 

Auf  eine  Statistik  solcher  Fehler,  durch  welche  das  all- 
mähliche Eintreten  und  Fortschreiten  dieser  Ermüdung  erst 
bewiesen  würde,  müssen  wir  leider  mit  Burgerstein  verzichten, 
da,  wie  er  mit  Recht  bemerkt,  in  vielen  Fällen  die  Erklärung 
der  Fehler  anfechtbar  sei.  Vielleicht  gelingt  es  in  Zukunft, 
dieser  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden. 

Etwas  weniger  skrupulös  verfuhr  vor  ihm  Sikorski.  Wir 
sahen  schon  oben,  dafs  S.  die  Fehler  zunächst  unterscheidet 
in  Versehen  (meprises)  und  fautes  de  savoir,  und  dafs  er  zu 
den  letzteren  auch  solche  rechnet,  die  durch  Mangel  an  Auf- 
merksamkeit entstehen.  Offenbar  entspringen  aber  sehr 
viele  von  den  „Versehen“  aus  dem  Mangel  an  Aufmerksam- 
keit. Ein  Kriterium,  wodurch  er  die  meprises  unzweideutig 
von  den  fautes  de  savoir  unterscheidet,  giebt  er  nicht  an. 
Wir  sahen  ferner,  dafs  S.  ausschliefslich  die  meprises  in  seine 
Untersuchungen  hineinzieht. 

Zu  einer  weiteren  Unterscheidung  dieser  letzteren  Grup])e 
von  Fehlern  kommt  S.  durch  psychologische  Analyse  der  beim 
Diktatschreiben  stattfindenden  Thätigkeit  der  Kinder.  Nämlich 
diese  besteht  nach  ihm^  1.  im  Hören  der  diktierten  Worte; 
2.  im  inneren  Nachsprechen  derselben  (la  reproduction  ä l’esprit 
du  discours  Interieur  ou  ideal) ; 3.  iu  der  Übertragung  dieser 
inneren  Sprache  in  die  Schrift.  Demnach  zerfallen  die  Fehler 
weiter  in:  „erreurs  phonetiques  ou  articulaires“,  „graphiques“, 
„psychiques“  und  „indetermines“.  Die  erreurs  phonetiques  ou 
articulaires  beziehen  sich  auf  die  akustische  Zusammensetzung 
der  Wörter  (composition  acoustique),  die  erreurs  graphiques 
betreffen  die  Schreibweise  von  Buchstabenfolgen  (ecarts  ou 


1 S.  18. 

2 A.  a.  0.  S.  460. 
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des  erreurs  daiis  le  trace  habituel  des  lettres),  'Wälirend  als 
erreurs  psychiques  seltsamerweise  ausschliefslich  solche  Fehler 
in  Anspruch  genommen  werden,  die  gegen  ganze  Wörter 
(Auslassung,  Ersetzung,  Einschiebung  von  Wörtern)  begangen 
sind.  Endlich  die  fautes  indeterminees  sind  nicht  etwa  solche, 
bei  denen  die  Unterbringung  in  eine  der  anderen  Kategorien 
überhaupt  zweifelhaft  war,  sondern  er  begreift  darunter  nur 
diejenigen,  welche  durch  Korrigieren  unleserlich  geworden 
waren  (dont  le  caractere  n’a  pu  etre  reconnu  par  suite  de 
ratures). 

Gegen  diese  Unterscheidung  ist  nun  mehreres  einzuwenden. 
Zunächst  ist  sie  nicht  vollständig.  Ein  der  „inneren  Sprache“ 
gleichwertiges  Moment  für  das  richtige  Schreiben  nach  dem 
Diktat  ist  olfenbar  die  Vergegenwärtigung  des  Schriftbildes. 
Diese  ist  in  allen  den  Fällen  unerläfslich,  wo  gleichlautende 
Wörter  oder  Silben,  die  aber  verschiedene  Schreibweise 
besitzen,  geschrieben  werden  sollen.  Sie  kann  durch  das  innere 
Klangbild  nur  da  ersetzt  werden,  wo  eine  einfache  Über- 
tragung der  gesprochenen  Laute  in  Buchstaben  stattfindet. 
Wenn  es  also  Sikoeski  gelungen  ist,  alle  Verstöfse  gegen 
Buchstaben  unter  die  beiden  Kategorien  der  erreurs  phone- 
tiques  und  graphiques  zu  bringen,  so  kann  dies  nur  durch 
eine  gezwungene  Subsumtion  geschehen  sein. 

Ferner  sind  auch  die  Beispiele,  welche  er  für  die  Unter- 
scheidung der  erreurs  phonetic[ues  und  graphiques  citiert, 
durchaus  nicht  einwandsfrei.  Wenn  z.  B.  acamedie  statt 
academie  geschrieben  wird,  so  kann  dies  schon  ein  Fehler  des 
inneren  Sprechens  sein.  Ebensogut  kann  der  Fehler  aber  auch 
erst  beim  Schreiben,  also  bei  der  Koordination  des  Klang- 
bildes und  der  Schreibbewegungen  entstanden  sein.  Fehler 
wie  tonnerrre  statt  tonnerre  und  spectatateur  statt  spectateur, 
welche  S.  ebenfalls  zu  den  phonetischen  rechnet,  dürften  mit 
gröfserer  Wahrscheinlichkeit  als  graphische,  nämlich  durch 
mechanische  Wiederholung  derselben  schon  zweimal  erfolgten 
Schreibbewegung  entstandene,  in  Anspruch  zu  nehmen  sein.  — 
Die  statistischen  Angaben  Sikorskis  über  die  procentuelle 
Zusammensetzung  der  Fehler^  nach  diesen  Gesichtspunkten 
sind  also  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 


‘ S.  4G2. 
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Melir  verwendbar  zum  Zwecke  der  Untersuchungen  über 
Ermüdung  ist  jedoch  die  weitere  Unterscheidung  der  Fehler. 
Sie  zerfallen  in:  Verdoppelungen  (oder  mehrfache  Wieder- 
holung), Umstellungen,  Auslassen  der  Buchstaben  oder 
Ersetzen  eines  Buchstabens  durch  einen  anderen.  Der  Vorzug 
dieser  Einteilung  besteht  darin,  dafs  die  Fehler  dieser  Kate- 
gorien äufserlich  unzweideutig  charakterisiert  sind.  Sie 
lassen  sich  direkt  beobachten,  während  die  — an  sich  inter- 
essantere — psychologische  Unterscheidung  sich  in  ihrer  An- 
wendung vorläufig  nur  auf  Vermutungen  stützen  kann. 

Solche  wohl  definierten  Fehler  müssen  also  zunächst  in 
Bezug  auf  ihr  Anwachsen  während  der  Dauer  einer  längeren 
Arbeit  studiert  werden.  Dann  aber  werden  sie  sicher  eine 
brauchbare  Grundlage  für  einen  psychologischen  Aufbau 
abgeben. 

Leider  findet  man  aber  bei  Sikorski  hinsichtlich  dieser 
Fehlergruppen  nur  summarische  Angaben  über  ihr  Vorkommen 
überhaupt,  nicht  über  ihre  Verteilung  auf  die  Diktate  am 
Anfang  und  am  Ende  der  Schule.  Da  die  speciellen  Angaben^ 
über  die  Häufigkeit  dieser  Fehler  in  Bezug  auf  ganz  bestimmte 
Buchstaben  nur  für  diejenige  Sprache  von  Interesse  sind,  in 
welcher  die  Diktate  geschrieben  wurden,  so  können  wir  sie 
hier  übergehen.  Erwähnenswert  ist  aber  die  Erklärung,^  welche 
S.  für  die  Fehler  des  Ausfalles  oder  der  Ersetzung  eines  Buch- 
stabens durch  einen  anderen  giebt.  Nämlich  nach  ihm  treten 
solche  Fehler  ein,  „wenn  beim  Sprechen  die  Mundbewegungen 
des  einen  Konsonanten  von  denen  des  anderen  wenig  differieren“. 
So  wird  z.  B.  d mit  n vertauscht,  — so  verschieden  auch  ihr 
Klang  für  das  Ohr  ist  — , weil  die  entsprechenden  Zungen- 
bewegungen nur  wenig  sich  unterscheiden.  ‘ Diese  Vertauschung 
wird  nun  bei  psychischer  Ermüdung  nicht  bemerkt : „l’abaisse- 
ment  ou  l’affaiblissement  de  la  faculte  de  distinguer  de  petites 
differences  physiologiques  sert  de  base  ps3mhique  aux  omissions 
et  aux  substitutions“. 

^ A.  a.  0.  S.  462.  Die  Angaben  z.  B.  über  die  Auslassung  eines 
Buchstabens  sind  überhaupt  interesselos,  da  S.  es  unterläfst,  die  benach- 
barten Buchstaben,  die  meist  den  Ausfall  mit  veranlassen,  näher  zu 
bezeichnen. 

2 S.  463. 

^ In  anderen  Sprachen  lautet  1 häufig  wie  d.  S.  Kussmaul,  a.  a.  O. 
8.  243. 
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Die  Fehler,  welche  im  Ausfall,  Ersatz  u.  s.  w.  ganzer 
Wörter  bestehen,  haben  nach  S.  ihre  Ursache  in  der  Ermüdung 
des  Gedächtnisses  oder  in  dem  Mangel  an  Aufmerksamkeit.  (!) 
S.  findet,  dafs  diese  Fehler  am  Schlufs  der  Schule  um  90®/o 
zahlreicher  sind,  als  am  Anfang ! 

Indem  ich  nun  wieder  zur  erarbeitung  des  mir  selbst  zu 
Gebote  stehenden  Beobachtungsmaterials  zurückkehre,  nehme 
ich  in  Konsequenz  des  eben  Gesagten  als  Ausgangspunkt  der 
Analyse  die  formale  Einteilung  der  Fehler  nach  sprachlichen 
Gesichtspunkten.  Denn  diese  bietet  für  eine  erste  Bearbeitung 
vor  einer  psychologischen  Einteilung  die  Vorteile,  dafs  sie 
erstens  eine  eindeutige  Definition  der  Fehler  zuläfst,  dafs  ferner 
diese  Definition  sich  auf  äufsere  Merkmale  stützt,  wodurch 
jeder  Fehler  leicht  und  sicher  seiner  Klasse  subsumiert  wird, 
und  dafs  endlich  die  Einteilung  vollständig  ist,  so  dafs  alle 
Fehler,  vorausgesetzt,  dafs  sie  nicht  in  zu  kleiner  Anzahl 
auftreten,  verwertet  werden  können.  Aufserdem  wird  die 
sprachliche  Einteilung  von  selbst  uns  der  psychologischen 
näher  bringen. 

Wir  zerlegen  die  Sprache  in  Sätze,  die  Sätze  in  Wörter, 
diese  in  Silben  und  die  Silben  in  Buchstaben.  An  jedem  dieser 
„Sprachelemente“  können  nun  die  schon  von  Sikorski  unter- 
schiedenen Fehler  verkommen : nämlich  entweder  kann  ein 
solches  Element  ganz  ausfallen  (Fehler  des  „Ausfalls“),  oder 
es  wechselt  nur  seine  Stelle  („Umstellung“),  oder  ein  fremdes 
wird  eingeschoben  („Einschiebung“),  oder  es  findet  beides 
zugleich  statt,  d.  h.  eines  wird  durch  ein  anderes  ersetzt 
(„Ersatz“  oder  „Substitution“).  Diese  vier  Fehlergruppen  sind, 
wie  es  scheint,  die  allgemeinsten,  und  auf  sie  lassen  sich  alle 
anderen  entweder  durch  Specialisierung  oder  durch  Zusammen- 
setzung zurückführen.  Durch  Specialisierung  sondern  wir  aus 
den  Fehlern  des  Ausfalles  und  der  Einschiebung  eine  besondere 
Gruppe  ab,  nämlich  diejenige,  in  der  das  ausgefallene  oder 
eingeschobene  Element  einer  von  mehreren  gleichen  Buch- 
staben ist,  wenn  also  entweder  statt  eines  Doppelbuchstabens 
der  einfache  oder  umgekehrt  statt  des  einfachen  der  doppelte 
geschrieben  wird.  Endlich  wurde  schon  oben  von  den  Fehlern 
des  Ersatzes  die  Gruppe  abgetrennt,  in  welcher  am  Anfang 
eines  Wortes  der  grofse  Buchstabe  durch  den  kleinen  und 
umgekehrt  ersetzt  war.  Diese  sind  also  hier  nicht  wiederholt 
worden. 
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In  der  Tabelle  sind  für  die  angegebenen  Gruppen  die 
Fehler  und  Fehlerprocente  von  vier  zu  vier  Sätzen  zusaminen- 
gestellt.  Die  Procente  beziehen  sich  auf  je  100  überhaupt 
geschriebene  Buchstaben. 


Satz 

Xo. 

Überhaupt 

geschriebene 

Buchstaben 

Fehler 

Ausfall 
Anzahl  1 «,'o 

Einscliiebung 
Anzahl  1 o.'o 

Ersatz 
Anzahl  1 o,'o 

Um- 

stellung 

Anzahl 

Einf.  u.doppelte 
Buchstaben 

Anzahl  j o/o 

1—  4 

4784 

2 

0,042 

1 

0,021 

12 

0,252 

0 

12 

0,252 

5 — 8 

6072 

7 

0,091 

1 

0,017 

16 

0,272 

1 

53 

0,901 

9—12 

4968 

14 

0,280 

6 

0,120 

27 

0,540 

0 

52 

1,040 

13—16 

5750 

15 

0,255 

8 

0,136 

21 

0,357 

1 

111 

1,887 

17—19 

5198 

31 

0,589 

11 

0,209 

16 

0,304 

1 

89 

1,691 

Eine  ähnliche  Art  der  Berechnung,  wie  sie  früher  für  die 
Verstöfse  gegen  das  Schreiben  der  Anfangsbuchstaben  der 
Wörter  vorgenommen  wurde,  war  hier  nicht  mehr  möglich, 
da  sich  die  Anzahl  der  überhaupt  möglichen  Fehler  hier  nicht 
mehr  angeben  läfst.  So  erschien  die  Beziehung  auf  100  Buch- 
staben überhaupt  noch  als  das  ratsamste.  Erst  bei  der  Betrach- 
tung ganz  specieller  Fälle  (siehe  unten)  kann  man  wieder  die 
Anzahl  der  möglichen  Fehler  bestimmen.  Daher  kann  hier 
die  Zusammenstellung  der  Fehlerprocente  auch  nicht  mehr  als 
Grundlage  dienen,  etwa  ein  bestimmtes  Gesetz  der  Variation 
der  Fehlerzahl  zu  ermitteln.  Nur  das  allgemeine  Anwachsen 
der  Fehler  in  den  einzelnen  Gruppen  soll  aufgezeigt  werden. 
In  der  That  sieht  man,  dafs  überall  die  ersten  Fehlerzahlen 
die  kleinsten  sind,  und  dafs  im  allgemeinen  auch  weiterhin  die 
Fehlerzahlen  steigen.  Nur  bei  den  Ersatzfehlern  findet  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Arbeit  merkwürdigerweise  eine  Abnahme 
statt,  jedoch  sinken  sie  nicht  bis  auf  die  anfänglichen  kleinen 
Zahlen  zurück. 

Unter  diesen  Gruppen  erscheinen  nun  die  Fehler  des 
Ausfalls  für  die  Psychologie  der  Ermüdung  besonders 
wichtig,  da  der  Fortfall  eines  Sprach-,  resp.  Schriftbestandteiles 
unmittelbar  als  ein  nicht  zu  stände  Kommen  eines  psychischen 
Aktes  gedeutet  werden  kann.  Ich  habe  sie  daher  einer  noch 
eingehenderen  Statistik  unterworfen.  Da  dieselbe  trotz  der 
immer  kleiner  werdenden  Zahl  der  Einzelfälle  manches  Inter- 
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essante  bietet,  sei  sie  hier  mitgeteilt.  Dabei  mögen  gelegent- 
liche psychologische  Ergebnisse,  um  nicht  aus  ihrem  Zusammen- 
hang gerissen  zu  werden,  gleich  hier  erwähnt  werden. 

Im  ganzen  waren  69  Sprach-  resp.  Schriftelemente  aus- 
gefallen. Darunter  befanden  sich: 

8 Wörter,  und  zwar  in  Satz  1 — lO:  2,  in  Satz  11  — 19;  6 


1 Silbe  „ ,,  „ ,,  „ 

50  Buchstaben’  „ ,,  „ „ 

4 Teile  von  Buchstaben’  „ „ 

6 Punkte  am  Ende  des  Satzes  „ 


6, 

9 

2, 


44 

2 

4 


Aus  den  Gesamtzahlen  (der  ersten  Reihe)  ergiebt  sich, 
dafs  überhaupt  ganze  Wörter  leichter  ausfallen,  als  deren  Be- 
standteile, die  Silben,  und  ganze  Buchstaben  leichter,  als  ihre 
Bestandteile  (z.  B.  i = Punkt,  u = Bogen  u.  s.  w.).  Darf  man 
hieraus  einen  Rückschlufs  ziehen  auf  die  gröfsere  oder  geringere 
Festigkeit  der  associativen  Verbindung  jener  Elemente  zu  ihrem 
nächsthöheren  Ganzen,  so  findet  man:  Silben  sind  im  Wort 
und  Buchstabenteile  im  Buchstaben  fester  gefügt,  als  Wörter 
im  Satz  und  als  Buchstaben  im  Wort.  Wörter  und  Buch- 
staben sind  also  „selbständigere“  Elemente. 

Die  Zahl  der  ausgefallenen  AVörter  verhält  sich  zur  Anzahl 
der  ausgefallenen  Buchstaben  — beide  auf  die  Anzahl  des 


wirklichen  Vorkommens  von  Wörtern  und  Buchstaben  reduciert 
— etwa  wie  2 zu  3. 

Vergleicht  man  ferner  die  Zahlen  der  dritten  Vertikalreihe 
mit  denen  der  zweiten,  so  beobachtet  man  ein  energisches  An- 
wachsen der  Fehler  in  der  zv»  eiten  Hälfte  der  x4.rbeit  besonders 
bei  den  „selbständigeren“  Elementen^  (Wort,  Buchstabe,  Punkt 
am  Ende  des  Satzes). 

Es  ist  interessant,  den  Ausfall  der  Buchstaben  weiter  zu 
analysieren.  Über  die  Stellung,  welche  die  ausgefallenen 
Buchstaben  im  Wort  einnehmen,  ergab  sich  folgendes:  Ausfall 
von  Anfangsbuchstaben  wurde  nicht  beobachtet.  Unter  den 


‘ Silben  als  Bestandteile  eines  ganz  ausgefallenen  Wortes  sind 
natürlich  nicht  mitgezählt,  ebensowenig  Buchstaben  einer  ausgefallenen 
Silbe  u.  s.  w. 

* Die  Kleinheit  der  Zahlen  bei  den  „unselbständigeren“  Elementen 
(Silbe  und  Buchstabenteil)  gestattet  nicht,  den  (korrelaten)  Schlufs  zu 
ziehen,  dafs  diese  weniger  der  Ermüdung  unterliegen,  wie  die  „selb- 
ständigeren“. 
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50  ausgefallenen  befanden  sicli  26  im  Innern  der  Wörter,  die 
anderen  24  waren  Endbuchstaben.  Diese  letzteren  Zahlen  sind 
nahezu  gleich.  Bedenkt  man  aber,  dafs  es  viel  mehr  inirere 
als  Endbuchstaben  giebt,  so  ist  aus  vorstehenden  Zahlen 
ersichtlich,  dafs  die  Neigung,  beim  Schreiben  einzelne  Buch- 
staben ausfallen  zu  lassen,  vom  Anfang  gegen  das  Ende  der 
Wörter  beträchtlich  zunimmt. 

Die  nähere  Ursache  dieser  Erscheinung  kann  eine  doppelte 
sein.  Entweder  ist  sie  rein  sprachlicher  Natur  und  liegt  darin, 
dafs  der  „lautliche  Verfall“,  welchem  die  Wörter  aller  lebenden 
Sprachen  fortwährend  unterliegen,  sich  ganz  besonders  auf  das 
Ende  der  Wörter  erstreckt.  Oder  sie  ist  in  dem  Vorgänge  des 
Schreibens  begründet,  dafs,  während  wir  noch  ein  Wort  nicht 
zu  Ende  geschrieben  haben,  unsere  Aufmerksamkeit  sich  schon 
dem  folgenden  Worte  zuwendet,  um  dieses  vorzubereiten. 
Ähnliches  beobachten  wir  auch  beim  Sprechen  in  freier  Rede. 
Wir  haben  einen  Satz  noch  nicht  zu  Ende  gesprochen,  und 
unsere  Gedanken  beschäftigen  sich  schon  mit  dem,  was  wir 
im  folgenden  Satz  sagen  wollen.  Während  also  das  „Blickfeld 
des  Bewufstseins“  (Wundt)  weiter  wandert  und  die  weitere 
Ausführung  der  Schreibbewegungen  dem  Mechanismus  überträgt, 
übt  es  nicht  mehr  die  notwendige  Kontrolle  und  ermöglicht 
ein  leichteres  Auftreten  von  Fehlern. 

In  der  Sprache  Steinthals  könnte  man  sich  auch  folgender- 
mafsen  ausdrücken:  Die  Vorstellung  eines  Wortes  geht  vom 
Anfang  gegen  das  Ende  zu  immer  mehr  in  eine  „schwingende“ 
Vorstellung  über.  In  besonderen  Fällen,  besonders  bei  zusammen- 
gesetzten Wörtern,  dürften  jedoch  Ausnahmen  zu  verzeichnen 
sein. 

Auf  die  beiden  Hälften  des  Diktats  verteilen  sich  die 
angegebenen  Fehler  in  folgender  Weise.  Es  fielen  aus: 
innere  Buchstaben  in  Satz  1 — 10:  1,  in  Satz  11 — 19:  25, 
Endbuchstaben  „ „ „ 5,  „ „ „ 19. 

Ich  verfolge  die  Analj^se  trotz  der  Kleinheit  der  Zahlen 
noch  weiter.  Zwar  werden  die  Resultate  immer  weniger 
Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit  erheben  können,  doch  werden 
sie  Gesichtspunkte  schaffen,  von  denen  aus  bei  künftigen 
Arbeiten  dieser  Art  die  Analyse  weiter  zu  führen  ist.  Das 
Folgende  diene  also  hauptsächlich  der  Ausarbeitung  der  bei 
späteren  Versuchen  einzuschlagend en  a n a 1 3"  t i s c h e n M e t h o d e. 
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Wenn  ich  trotzdem  im  folgenden  von  Ergebnissen  dieser 
Analyse  spreche,  so  geschieht  es  nur  der  Kürze  wegen. 

Unter  den  ausgefallenen  26  inneren  Buchstaben  sind  23 
Konsonanten  und  nur  3 Vokale.^  Es  ist  dies  für  den  Ursprung 
der  Fehler  charakteristisch.  Da  der  Unterschied  der  Vokale 
und  Konsonanten  nur  ein  solcher  des  Klanges  oder  der 
Aussprache  ist,  nicht  aber  die  Schreibweise  betrifft,  so  kann 
man  aus  der  Verschiedenheit  der  Fehlerzahlen  allein  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  diese  Fehler  — mit  Sikorski  zu  reden  — vor- 
wiegend „akustischer“  oder  „phonetischer“  Natur  waren.  Dieser 
Schlufs  wird  auch  durch  die  nähere  Betrachtung  der  Fehler 
vollauf  bestätigt.  Was  nämlich  zunächst  die  drei  Vokalfehler 
betrifft,  so  war  der  ausgefallene  Vokal  stets  „e“,  also  von  allen 
Vokalen  der  im  allgemeinen  am  wenigsten  accentuierte.  Im 
ersten  Fall  stand  dieses  e zwischen  den  Buchstaben  iv  und  r, 
im  zweiten  vor  ?,  im  dritten  nach  g.  In  allen  Fällen  waren 
also  die  benachbarten  Buchstaben  solche,  deren  Name  ein  e 
enthielt.  Beim  Schreiben  eines  Wortes  konnte  dann  der  zu 
schreibende  Vokal  e mit  dem  im  Namen  des  benachbarten 
Buchstabens  enthaltenen  e verwechselt  werden,  wenn  das  Kind 
leise  buchstabierend  schrieb,  und  wenn,  wie  das  hier  stets 
der  Fall  war,  die  beiden  e beim  Buchstabieren  aufeinander 
folgten.'^  Ich  habe  später,  wenn  ich  das  laute  Buchstabieren 
der  Schüler  beobachtete,  diesen  Fehler  öfter  konstatieren 
können.  Fehler  dieser  Art  sind  also  ihrem  Wesen  nach  nicht 
solche  des  Schreibens,  sondern  des  Sprechens  oder  Hörens 
(,. Klangbild  des  buchstabierten  Wortes“).^  Noch  deutlicher 
zeigt  sich  der  akustische,  resp.  phonetische  Charakter  dieser 
Fehler  bei  dem  Ausfall  der  Konsonanten.  Unter  den  aus- 
gefallenen 23  befindet  sich  10  mal  das  f,  ausgefallen  entweder 
zwischen  e und  /’oder  zwischen  n und  lo.  Wenn  z.  B.  „enfernt“ 
statt  „entfernt“  geschrieben  wird,  so  ist  offenbar  fehlerhafte 
Aussprache  die  Veranlassung  des  fehlerhaften  Schreibens. 

Hier  ist  nun  der  Ort,  die  Frage  kurz  zu  berühren,  inwie- 


' Auch  Sikorski  beobachtete  ein  häufigeres  Ausfallen  der  Kon- 
sonanten. A.  a.  0.  S.  4G2. 

® Beim  „Lautieren“  würden  also  solche  Fehler  nicht  entstehen 
können. 

^ Nach  Goldscheider  könnte  man  besser  solche  Fehler  definieren 
als  Ausfall  in  der  „Lautfolge“  des  buchstabierten  Wortes. 
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weit  etwa  den  Lehrer,  der  das  Diktat  diktierte,  die  Mitschuld 
an  diesen  Fehlern  trilft.  Das  Urteil  in  dieser  Frage  kann, 
streng  genommen,  nur  von  einem  unparteiischen  Dritten  gefällt 
werden.  Solange  ich  jedoch  in  Ermangelung  desselben  Be- 
klagter und  Richter  in  Einer  Person  bin,  habe  ich  mich  bemüht, 
durch  nachträgliche  Beobachtungen  der  Aussprache,  welche 
die  Schüler  von  Hause  mitbringen,  mir  ein  objektives  Urteil  zu 
bilden.  Besonders  achtete  ich  — mit  Bezugnahme  auf  obige 
Fehler  — auf  die  Aussprache  des  t.  Diese  entsprach  voll- 
ständig den  angegebenen  Schreibfehlern,  und  es  kostete  viel 
Mühe,  die  Schüler  beim  Lesen  und  Deklamieren  zu  einer 
korrekteren  Aussprache  anzuhalten.  Für  diese  phonetischen 
Fehler  trifft  also  dasselbe  zu,  was  Strümpell^  über  die  gramma- 
tischen Fehler  sagt;  „Jedes  Kind  nimmt  seine  besondere 
Grammatik  so,  wie  sie  bis  dahin  in  ihm  entstanden  ist,  in  die 
Schule  u.  s.  w.  mit  hinüber“  und:  „Kann  schon  hierbei  die 
Schule  durch  ihren  Unterricht,  der  durch  dasjenige,  was 
die  Kinder  mitbriiigen,  namentlich  in  den  gewöhnlichen  Volks- 
schulen, überaus  belastet  ist,  im  allgemeinen  weniger  leisten, 
als  das  tägliche  Gespräch  und  die  Umgangssprache, 
worin  das  Kind  sich  bewegt,  so  ist  die  Austilgung  der 
grammatischen  Fehler  in  der  Schriftsprache  noch  schwieriger.“ 
Demgemäfs  habe  ich  mir  die  Ansicht^  gebildet,  dafs  das  vom 
Schüler  geschriebene  Diktat,  abgesehen  von  nicht  zu  be- 
streitenden Ausnahmefällen,  nicht  etwa  das  Spiegelbild  der 
vom  Lehrer  gesprochenen  Worte,  sondern  das  der  vom  Schüler 
gehörten,  besser  assimilierten  (in  der  Herbartschen  Sprache 
„appercipierten“)  Worte  darstellt.  Der  Schüler  assimiliert 
aber  fremde  Worte  stets  durch  seine  eigenen,  und  mindestens 
ist  es  seine  eigene  Sprache,  in  der  er  sich  beim  Schreiben  den 
' Satz  Wort  für  Wort  leise  vorsagt. 

Nachdem  dies  festgestellt  ist,  können  wir  den  psycho- 
logischen Vorgang  bei  der  Entstehung  und  dem  allmählichen 
Anwachsen  der  phonetischen  Fehler  schärfer  fassen.  Genau 

^ Pädayo(jisdie  Patholoyie  S.  221. 

^ Zu  dieser  Auffassung  wird  man  auch  direkt  durch  die  Lehre  der 
Assimilation  geführt.  — Einen  weiteren  Beweis  hierfür  s.  S.  225.  — 
AxTch  die  Intensität  der  Empfindixngen  ist  von  der  Assimilation  ab- 
hängig; cfr.  B,  Erdmanx,  „Zur  Theorie  der  Apperception“.  Vierteljahrs- 
Schrift  für  ivissenschaftl.  Philosophie.  X.  S.  409. 
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genommen,  bestehen  für  den  Volksscliüler  zwei  Sprachen.  Die 
eine  ist  die  Sprache  seiner  Umgebung,  in  der  er  aufgewachsen 
ist  und  in  der  er  auch  weiter  meistens  spricht  — denn  in  der 
Schule  kommt  er  bei  der  Menge  der  Schüler  nicht  viel  zu 
eigenem  Sprechen  — , die  andere  Sprache  ist  die  der  Schule. 
Beobachten  wir  nun,  dafs  die  hier  vorliegenden  Schriftfehler 
auf  Mängel  in  jener  Gewohnheitssprache  zurückzuführen  sind, 
dafs  ferner  jene  Fehler  gegen  das  Ende  des  Diktates  hin  immer 
mehr  zunehmen,  so  würde  das  weitere  Ergebnis  zu  verzeichnen 
sein,  dafs  der  Schüler  allmählich  ermüdet,  sich  nach  der  Schul- 
sprache, in  der  er  weniger  geübt  ist,  zu  richten.  Bei  zunehmender 
Ermüdung  würde  also  an  die  Stelle  der  Schulsprache  die  ihm 
geläufigere  Umgangssprache  treten.  Mit  Beziehung  auf  den 
Bildungszweck  des  Unterrichts  würden  sich  dann  die  Ermüdungs- 
fehler als  Fehler  des  „Rückfalles  in  alte  Gewohnheiten“  charak- 
terisieren. Folgerungen  für  die  Praxis  ergeben  sich  hieraus 
von  selbst. 

Die  Zunahme  der  phonetischen  Fehler  gestattet  noch  eine 
andere  Erklärung.  Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dafs  das 
Richtigschreiben  der  Wörter  durch  die  Vorstellung  des  Schrift- 
bildes wesentlich  unterstützt  und  in  Fällen  gleichklingender 
Wörter,  welche  verschieden  geschrieben  werden,  allein  er- 
möglicht werde.  Wenn  nun  die  Fehler  immer  mehr  anwachsen, 
so  könnte  die  Ursache  darin  zu  suchen  sein,  dafs  mit  wachsender 
Ermüdung  zunächst  die  Schriftbilder  nicht  mehr  deutlich  genug 
vorgestellt  werden  können  und  die  Klangbilder  (Lautfolgen) 
vikariierend  für  sie  eintreten  müssen.  Diese  letzteren  würden 
dann  — im  Zustande  der  Ermüdung  — der  eingeübten 
Umgangssprache  entnommen  sein. 

Auf  dieselben  Ursachen,  wie  der  Ausfall  des  t zwischen 
n und  /',  scheint  der  Ausfall  des  r zwischen  e und  l'  („ekennen“ 
statt  „erkennen“),  also  zwischen  Vokal  und  Guttural,  und  wohl 
auch  der  mehrfach  beobachtete  Fortfall  einer  Liquida  zwischen 
sch  und  einem  Vokal  zurückzuführen  zu  sein. 

Genau  zu  denselben  Ergebnissen  wie  die  Analyse  der 
inneren  Buchstaben  führt  die  der  Endbuchstaben.  Unter  den 
24  Fällen  kommen  13  auf  den  Ausfall  des  t am  Ende  der 
3.  Person  Singularis.^  Davon  befindet  sich  ein  Fall  in  der  ersten 


^ In  der  Umgangssprache  sagt  man  z.  B.  das  „is*^  gut. 
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Hälfte,  die  anderen  12  in  der  zweiten  Hälfte  des  Diktats, 
während  nach  dem  Vorkommen  der  genannten  Formen  in  beiden 
Hälften  die  Zahlen  der  möglichen  Fälle  sich  verhalten 
wie  3:4. 

Interessant  ist  noch  folgender  Fall.  „Nicht“  lautet  in  der 
Umgangssprache  der  Kinder  „nich“.  Dieses  „nicht“  kam  nun 
im  ganzen  Diktat  3 mal  vor,  und  zwar  im  8.,  15.  und  17.  Satz. 
Es  wurde  „nich“  statt  „nicht“  im  8.  0,  15.  1 und  17.  Satz 
3 mal  geschrieben. 

Dieses  letzte  Beispiel  betrachte  ich  als  typisch  für  alle 
Fehler  des  Ausfalls  von  Buchstaben,  welche  durch  Ermüdung 
verursacht  werden.  Man  gestatte  daher,  einen  Augenblick 
hierbei  noch  zu  verweilen.  Warum  wird  das  Wort  „nicht“ 
zuerst  von  allen  Schülern  richtig,  einige  Zeit  darauf 
schon  von  einem  Schüler  falsch  und  wieder  nach  einiger  Zeit 
von  dreien  falsch  geschrieben?  Auf  diese  Frage  habe  ich 
geantwortet:  „Weil  die  vom  Schüler  gegebene  falsche  Schreib- 
weise der  ihm  geläufigen  Aussprache  entspricht,  und  weil  diese 
letztere  im  Zustande  der  Ermüdung  die  angelernte  und  noch 
wenig  eingeübte  korrektere  Aussprache  verdrängt.“  Das  weniger 
Geübte  ermüdet  früher,  als  das  Gewohnheitsmäfsige.  Auch  die 
das  Schreiben  regulierende  Vorstellung  iies  Schriftbildes  konnte 
durch  Ermüdung  aufser  Funktion  gesetzt  werden. 

Eine  neue  Beleuchtung  erhält  dieser  Fall  — und  zugleich 
mit  ihm  alle  verwandten  Fälle  — durch  folgende  Frage: 
„Warum  lautet  das  Wort  „nicht“  in  der  Umgangssprache 
„nich“?  Ich  finde  keine  bessere  Antwort,  als  was  Kussmaul  in 
seinem  viel  genannten  Werke  ^ über  den  lautlichen  Verfall  der 
Sprachen  schreibt:  „Lange  Wörter  wurden  in  kurze  zusammen- 
gezogen, Laute  und  Silben  ausgestofsen.  Der  Franzose  korrum- 
pierte pater  und  mater  zu  pm'e  und  mere,  der  Engländer  das 
angelsächsische  hläford  zu  lord,  hlaefdige  zu  lady.  — Auf  die 
Frage  warum?  giebt  M.  Müller  die  einfache,  aber  wohl  für 
die  allermeisten  Fälle  zutreffende  Erklärung  des  natürlichen 
Strebens,  mit  möglichst  wenig  Muskelanstrengung  und 
Atemaufwand  denselben  Zweck  zu  erreichen,  wie  mit  viel; 
schliefslich  wurde  das  kurze  jDere  so  gut  begriffen,  wie  das 
längere  pater  und  lord  so  gut  wie  hläford.“ 


A.  a.  0.  S.  243  unten. 
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Nach  dem  Urteil  der  berühmten  Sprachforscher  liegen  also 
dem  Sprachverfall  der  Nationen  dieselben  Ursachen  zu  Grunde, 
wie  wir  sie  hier  bei  der  Verstümmelung  der  Wörter  durch  ein- 
zelne Individuen  annehmen,  nämlich  eine  Art  „Prinzip  des 
geringsten  Kraftaufwandes“.  Kein  Wunder  also,  dafs  die 
Kinder  mit  wachsender  Ermüdung  Fehler  begehen,  die  sich  als 
solche  des  Sprachverfalls  charakterisieren.  Selbst  wenn  also 
die  gewohnte  Umgangssprache  diesen  Fehlern  nicht  vor- 
gearbeitet hätte,  würde  der  Zustand  der  Ermüdung  für  sich 
ausreichen  können,  ähnliche  Fehler,  wie  die  oben  genannten, 
zu  veranlassen. 

Kussmaul  fährt  weiter  fort:  „Diese  Untersuchungen  der 
Philologen  bieten  dem  Pathologen  beim  Studium  der 
Fehler  der  Lautbildung,  wie  sie  an  einzelnen  Individuen  oder 
ganzen  X’^olksklassen  inmitten  einer  dieselbe  Sprache  sprechenden 
Nation  zur  Beobachtung  kommen,  ein  grofses  Interesse.  Wir 
sehen  nämlich  dasselbe  Unvermögen,  diesen  oder 
jenen  Laut  auszusprechen,  dieselbe  Neigung,  ihn 
durch  einen  bestimmten  an  deren  zu  ersetzen,  die- 
selbe litterale  Verschwommenheit  und  unentschiedene 
Lautfixierung,  endlich  auch  dieselbe  Neigung,  aus 
Trägheit  Laute,  Silbten  und  Wörter  zu  korrumpieren, 
denen  wir  bei  ganzen  Völkern  und  Rassen  begegnen, 
auch  bei  einzelnen  Individuen  oder  Teilen  eines 
V olke  s.‘‘ 

Und  wir  können  hinzufügen:  wenn  dieses  letztere  nicht 
der  Fall  wäre,  so  gäbe  es  wohl  auch  keinen  Verfall  der  Sprachen 
selbst;  denn  dieser  entsteht  nur  durch  Summation  all  der  kleinen 
Veränderungen,  welchen  die  Aussprache  der  Individuen  unter- 
liegt. 

Blicken  wir  zurück  auf  die  Analyse  der  Fehler  des  Aus- 
falls, so  sehen  wir,  dafs  sich  die  formale  Gruppierung  der 
Fehler  auch  für  ihre  psychologische  Beurteilung  frucht- 
bringend erwiesen  hat.  Die  psychologischen  Folgerungen, 
welche  sich  ergeben  haben,  bedürfen  zwar  der  Bestätigung 
durch  eine  Analyse  einer  weit  gröfseren  Fehlerzahl,  als  sie  uns 
hier  vorlag,  aber  sie  besitzen  gleichzeitig  so  viel  innere  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  auch  umgekehrt  die  eingeschlagene  Methode 
durch  ihre  Resultate  empfohlen  wird.  Und  mindestens  haben 
wir  Gesichtspunkte  gewonnen,  die  uns  bei  künftigen  Versuchen 
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von  vornherein  das  überschauen  lassen,  worauf  wir  ganz  be- 
sonders, sei  es  während  des  Versuches  oder  hinterher,  bei  der 
Ausarbeitung  zu  achten  haben. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Fehler  des  Ausfalles  würden  nun 
die  anderen  Fehlergruppen  des  Ersatzes,  der  Einschiebung  und 
Umstellung  zu  zerlegen  sein.  Da  die  Gesichtspunkte  der  Zer- 
legung im  wesentlichen  dieselben  sind,  so  können  wir  uns  hier 
kurz  fassen  und  uns  darauf  beschränken,  nur  einige  neue 
Beziehungspunkte  in  den  Ergebnissen  namhaft  zu  machen. 

Wie  die  Fehler  des  Ausfalls  einen  gemeinsamen  Charakter 
besafsen,  nämlich  als  Fortfall  einer  psyschischen  Funktion^ 
infolge  Ermüdung  gedeutet  werden  konnten,  so  sind  auch  die 
formalen  Fehler  der  Einschiebung  als  eine  auch  psycho- 
logisch zusammengehörige  Gruppe  aufzufassen.  Die  eigenen 
Zuthaten  des  Kindes  verraten  nämlich,  dafs  es  allmählich  er- 
müdete, die  gehörten  Worte  des  Diktates  treu  wiederzugeben 
oder  vielleicht  schon  die  gesprochenen  Worte,  so  wie  sie  ge- 
sprochen, zu  assimilieren.  Anders  ausgedrückt:  Bei  dem  Assi- 
milationsprocesse  des  Hörens  gewann  die  assimilierende 
(„appercipierende“  bei  Herbart)  Vorstellungsmasse  immer  mehr 
Übergewicht  über  die  percipierte.  Es  wurden  im  ganzen  nur 
27  Fehler  solcher  Einschiebung  beobachtet,  aber  es  ist  doch 
bedeutsam,  dafs  davon  auf  Satz  i — 10  nur  3 und  die  übrigen 
24  Fehler  auf  Satz  11 — 19  kommen.  Sie  erstrecken  sich  auf 
alle  Sprachelemente. 

Weniger  scheinen  die  Fehler  des  Ersatzes  eine  einheit- 
liche psychologische  Gruppe  zu  bilden,  wie  sie  auch  formal 
zusammengesetzter  Natur  sind,  indem  sie  gleichzeitig  Ausfall 
und  Einschiebung  in  sich  schliefsen.  Unter  den  92  Fehlern 
dieser  Klasse  betrifft  einer  einen  ganzen  Teilsatz,  6 beziehen 
sich  auf  Wörter  und  die  gröfste  Mehrzahl,  nämlich  85,  auf 
Buchstaben.  Der  Ersatz  (eines  Satzes  oder)  von  Wörtern  ist 
offenbar  ein  Fehler  der  Assimilation  oder  des  Gedächtnisses, 
während  der  von  Buchstaben  — ähnlich  wie  bei  dem  Ausfall  — 
die  schlechte  Aussprache  der  Kinder  widerspiegelt.  Es  wurde 
nur  die  Verwechselung  von  sprachverwandten  Buchstaben  beob- 
achtet, also  besonders  die  Vertauschung  von  tenuis  und  media 
(24  Fälle),  dann  auch  die  gegenseitige  Ersetzung  der  liquidae. 


1 S.  221  f. 
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Diese  Fehler  sind  aber  nicht  alle  phonetischen  Charakters. 
In  verhältnismäfsig  zahlreichen  Fällen  (12)  war  die  Verwech- 
selung von  n und  m ein  rein  grammatischer  Fehler,  ent- 
springend aus  der  für  die  hiesige  Lokalsprache  charakteri- 
stischen Verwechselung  des  Dativs  und  Accusativs.  Fehler 
dieser  Art  geben  den  schlagenden  Beweis  dafür,  dafs  in  dem 
von  den  Kindern  geschriebenen  Diktat  sich  vorwiegend  die 
Sprache  der  Kinder,  weniger  die  des  Lehrers  — dem  man  jene 
Fehler  nicht  Zutrauen  wird  — widerspiegeltd  — Die  Reduktion 
der  wirklichen  Fälle  auf  die  Anzahl  der  möglichen  bietet  hier 
besondere  Schwierigkeiten,  da  nicht  alle  Dativkonstruktionen 
die  gleiche  Keigung  besitzen,  mit  Accusativkonstruktionen  — 
und  umgekehrt  letztere  mit  ersteren  — verwechselt  zu  werden. 

Von  Fehlern  der  Umstellung  liegen  nur  drei  vor,  einer 
in  der  ersten  Hälfte  des  Diktates,  die  beiden  anderen  in  der 
zweiten. 

Von  den  formalen  Fehlergruppen  des  Ausfalls  und  der 
Einschiebung  hatten  wir  in  der  Tabelle  auf  Seite  216  die  Klasse 
von  Fehlern  abgetrennt,  welche  in  fälschlicher  Verdoppelung 
oder  im  Unterlassen  der  richtigen  Verdoppelung  der  Buch- 
staben bestehen.  Dazu  rechnen  auch  Verstöfse  gegen  die  An- 
wendung des  Dehnungs-A  nach  Vokalen  und  des  e nach  i.  Der 
Grund  dieser  Abtrennung  ist  darin  gegeben,  dafs  solche  Fehler 
eine  natürliche  Gruppe  bilden.  Nach  allgemeinen  Regeln 
dient  die  Verdoppelung-  der  Konsonanten  nach  Vokalen  zur 
Bezeichnung  der  Kürze  des  Vokals,  die  Verdoppelung  der 
Vokale  selbst  oder  die  Einschiebung  eines  li  oder  die  eines  e 
nach  i zur  Bezeichnung  der  Länge.  Hiernach  würden  also  die 
Fehler  dieser  Klasse  akustischen  oder  phonetischen  Charakter 
tragen.  Nun  bestehen  aber  so  zahlreiche  Fälle,  in  denen  Vokale 
ohne  nachfolgenden  Doppelkonsonanten  kurz  oder  ohne  eigene 
Verdoppelung,  resp.  ohne  Einschiebung  von  h oder  e lang  ge- 
sprochen werden,  dafs  das  Klangbild  einer  Silbe  nicht  mehr 
als  Regulativ  für  die  Übertragung  in  die  Schrift  dienen  kann. 
Man  mufs  dann  entweder  das  „intuitive“  Schriftbild  zur 
Richtschnur  des  Schreibens  machen,  oder  auf  eine  besondere 
Regel  zurückgehen,  welche  „diskursiv“  die  Schreibweise  fest- 
stellt. Die  Zunahme  der  Fehler  dieser  Gruppe  (siehe  die 


1 Cfr.  S.  220. 
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Tabelle  auf  S.  216)  ist  also  teils  auf  E-eclinung  der  Abnahme  des 
reproduktiven  Vorstellens  der  Schriftbilder,  teils  des  Besinnens 
auf  die  besonderen  Schreibregeln  zu  setzen. 

Soweit  eine  hinreichende  mechanische  Einübung  der  Schreib- 
bewegungen bei  diesen  9jährigen  Kindern  überhaupt  schon 
vorausgesetzt  werden  darf,  würde  auch  eine  Ermüdung  der 
„ßewegungsbilder“  ^ in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Wir  haben  noch  kurz  jene  erste  Klasse  von  Fehlern  zu 
betrachten,  die  wir  schon  S.  210  gesondert  behandelt  haben, 
nämlich  die  Verstöfse  gegen  das  Grofs-,  resp.  Kleinschreiben 
der  Anfangsbuchstaben  von  Haupt-,  Eigenschafts-  und  Thätig- 
keitswörtern.  Auch  für  diese  Fehler  kann  die  psychologische 
Veranlassung  komplizierter  Natur  sein.  Vorwiegend  beruht 
sie  in  einem  Mangel  der  logischen  Subsumtion  oder  der 
Erkennung  eines  Wortes  — als  zu  einer  jener  Klassen  ge- 
hörend — , und  die  stete  Zunahme  dieser  Fehler  würde  die 
stete  Abnahme  dieser  Erkennung  bei  fortschreitender  Ermüdung 
anzeigen.  Dann  aber  wird  durch  diese  Fehler  auch  bewiesen, 
dafs  auch  die  Schriftbilder,  welche  für  jene  logische  Sub- 
sumtion vikariierend  eintreten,  sie  also  für  den  schliefslichen 
Effekt  ersetzen  könnten,  im  Zustande  der  Ermüdung  diese  ihre 
Funktion  verlieren.  Schliefslich  gilt  für  die  eingeübten  mecha- 
nischen Schreibbewegungen  dasselbe,  was  schon  oben  gesagt 
wurde. 

An  dieser  Stelle  ist  noch  eine  Bemerkung  am  Platze.  In 
den  Fällen  zunehmender  Wortamnesie  infolge  von  „fort- 
schreitender Paralyse“!  haben  die  Kliniker  ein  merkwürdiges 
Gesetz  in  der  Reihenfolge  der  allmählich  aus  dem  Gedächtnis 
schwindenden  Wortklassen  beobachtet.  Sie  fanden,  dafs  zuerst 
Eigennamen  verschwinden,  und  dafs  die  anderen  Wörter  sich 
in  der  Reihenfolge  ihnen  anschliefsen,  wie  ihre  Bedeutungen 
immer  mehr  an  konkretem  Charakter  verlieren  und  an  ab- 
straktem zunehmen.  konkreter  der  Begriff  ist,  desto  eher 

versagt  bei  Abnahme  des  Gedächtnisses  das  ihn  bezeichnende 
Wort.  Dies  hat  wohl  nur  darin  seinen  Grund,  dafs  die  Vor- 
stellungen von  Personen  und  Sachen  loser  mit  ihren  Namen 
verknüpft  sind,  als  die  Abstraktionen  von  ihren  Zuständen, 


^ Besser;  der  Eeilien  von  Bewegnngsempfindungen. 
^ Kussmaul  a.  a.  0.  S.  164. 
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Bezieliungen  und  Eigenschaften.  Personen  und  Sachen  stellen 
wir  uns  auch  ohne  Namen  leicht  vor,  das  Sinnenbild  ist  hier 
wesentlicher,  als  das  Sinnbild,  d.  i.  der  Name,  der  nur  wenig 
zum  Begreifen  der  Persönlichkeiten  und  Objekte  beiträgt. 
Abstraktere  Begriffe  gewinnen  wir  dagegen  nur  mit  Hülfe  der 
Wörter,  die  ihnen  allein  ihre  feste  Gestalt  geben  u.  s.  w.“ 
Es  wäre  nun  möglich,  dafs  auch  die  Folgen  der  Ermüdung 
sich  eher  beim  Schreiben  von  Wörtern  konkreterer  als  von 
solchen  abstrakterer  Bedeutung  geltend  machten,  sei  es,  weil 
jene  weniger  eingeübt  sind,  sei  es,  weil  wir  bei  konkreteren 
Dingen  dem  AVorte  weniger  Aufmerksamkeit  schenken,  als 
bei  abstrakteren.  Es  ist  mir  jedoch  nicht  gelungen  — 
wenigstens  bei  vorliegender  Klasse  von  Fehlern  — , etwas 
Gesetzmäfsiges  in  dieser  Beziehung  zu  entdecken.  Bei 
näherer  Überlegung  erscheint  dies  auch  ganz  natürlich.  Denn 
wir  haben  es  hier  nicht  mit  einer,  wenn  auch  nur  zeitweisen 
Amnesie  ganzer  Wörter  zu  thun,  sondern  vorwiegend  mit 
einem  Mangel  der  logischen  Subsumtion.  Diese  aber  ist  für 
konkrete  Gegenstände  am  leichtesten  auszuführen.  Übrigens 
bedarf  man  wegen  der  so  zahlreichen  Stufen  in  der  Leiter  der 
konkreten  und  abstrakten  Vorstellungen  für  diese  Untersuchung, 
wenn  sie  einigermafsen  fruchtbar  ausfallen  soll,  einer  weit 
gröfseren  Versuchszahl,  als  sie  hier  vorlag. 

S c h 1 u f s b e t r a c h t u n g . 

AVir  waren  bisher  bei  unserer  Analyse  der  Fehler  von 
einer  Einteilung  nach  formalen  Gesichtspunkten  ausgegangen, 
um  kleinere  Gruppen  zusammengehöriger  Fehler  zu  finden,  bei 
denen  sich  dann  auch  ihre  psychologischen  Eigentümlichkeiten 
leichter  übersehen  liefsen.  Um  nun  diese  letzteren  auch 
psychologisch  zu  ordnen,  würden  wir  auf  jene  vorläufige  Analyse 
zurückzugehen  haben,  die  auf  Seite  205  und  206  von  der  beim 
Diktatschreiben  vorkommenden  geistigen  Arbeit  gegeben  wurde. 
Die  ganze  Arbeit  zerfiel  nach  der  Anzahl  der  Sätze  in  19 
„Arbeitsperioden“.  Die  Fehleranalyse  hat  gezeigt,  dafs  nicht 
nur  die  Gesamtzahl  der  Fehler,  sondern  auch  die  rein  formaler 
Gruppen,  bei  denen  etwaige  Unwissenheit  ausgeschlossen  war, 
in  den  späteren  Arbeitsperioden  gröfser  war,  als  in  den  voran- 
gehenden. Jede  Arbeitsperiode  zerfiel  dann  wieder  in  1.  Aufnahme 
(Assimilation)  des  Satzes,  2.  gedächtnismäfsiges  Festhalten 
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des  assimilierten  Satzes,  resp.  der  einzelnen  Wörter  bis  zu  ihrer 
Übertragung  in  die  Schrift,  3.  Übertragung  des  behaltenen 
Satzes  in  die  Schrift.  Dabei  ist  zu  beachten,  dafs  der  erste 
dieser  Teilprocesse  in  seinem  Anfang  und  der  letzte  in  seinem 
Abschlufs  mehr  physischer  als  psychischer  Natur  ist,  doch 
betrachten  wir  hier  nur  die  zwischen  diesen  physischen  Grenzen 
eingeschlossenen  psychischen  Vorgänge.  Von  diesen  letzteren 
ist  nun  eigentlich  kein  einziger  direkt  wahrnehmbar,  sondern 
das  direkt  Gegebene  sind  nur  die  ph^^sischen  Vorgänge  am 
Anfang  und  am  Ende  oder  deren  ebenfalls  physische  Ergeb- 
nisse nämlich  das  vom  Lehrer  gesprochene  Wort  und  das  vom 
Schüler  geschriebene.  Bedenken  wir,  wie  verschiedene  Wand- 
lungen das  AVort  zu  bestehen  hat,  wie  es  zunächst  vom  Ohr 
des  Schülers  physisch  und  physiologisch  aufgenommen,  wie  es 
„percipiert“  und  das  korrespondierende  Erinnerungsbild  repro- 
duciert  werden  mufs,  wie  sie  zum  „wahrgenommenen“  Wort 
verschmelzen  und  dieses  erst  durch  die  Auffassung  des  Satz- 
sinnes vollständig  assimiliert  ist,  so  mufs  man  zugestehen,  dafs 
es  der  gröfsten  Vorsicht  bedarf,  wenn  man  sein  Urteil  darüber 
abgeben  soll,  an  welcher  Stelle  ein  etwaiger  Fehler  entstanden 
ist.  Ehe  nun  ferner  das  so  assimilierte  Wort  geschrieben  wird, 
beispielsweise  ein  AVort  gegen  Ende  des  Satzes,  trat  es  vorher 
— während  des  Schreibens  der  anderen  AVörter  — aus  dem 
Bewufstsein  zurück  und  mufste  dann  wieder  reproduciert 
werden.  Hierbei  kann  es  wiederum  Veränderungen  erlitten 
haben.  Es  kann  weiter  auf  zwei  Wegen  reproduciert  werden, 
entweder  als  „sensitives“  Klangbild  — wie  das  Kind  den 
Klang  des  vom  Lehrer  gesprochenen  Wortes  glaubt  gehört  zu 
haben  — , oder  als  „motorisches“  Klangbild,  — wie  es  sich 
das  Wort  leise  vorspricht  und  möglicherweise  auch  buch- 
stabiert. — Endlich  kann  auch  die  Übertragung  in  die  Schrift 
auf  zwei  AVegen  geschehen;  entweder  direkt  durch  Koordination 
von  Klang-  und  Bewegungsbildern  der  Buchstaben  oder  durch 
Vermittelung  der  Schriftbilder. 

Trotz  der  Kompliciertheit  dieser  Vorgänge  haben  sich 
doch,  wie  ich  glaube,  in  der  formalen  Fehlerstatistik  gewich- 
tige Gründe  ergeben,  welche  in  vielen  Fällen  erlauben,  den 
Ort  des  Fehlers  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen. 
Zahlreiche  Fehler  des  „Ausfalls“  bewiesen,  dafs  ihr  Sitz  in  dem 
Procefs  der  Assimilation  — möglicherweise  auch  in  der  nach- 
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lierigen  Reproduktion  — zu  suchen  sei,  und  dafs  besonders 
die  assimilierenden  Vorstellungsmassen,  nämlich  die  Sprache  der 
Umgebung  der  Kinder,  die  Fehler  verursachten.  Dabei  zeigte 
sich  ein  mit  der  Arbeit  wachsendes  Übergewicht  der  assimilie- 
renden Massen  über  die  assimilierten,  besser  „zu  assimilieren- 
den“. Wir  führten  dies  zurück  auf  den  Einflufs  der  Übung. 
Begünstigt  wurde  dieses  Übergewicht  durch  den  verwandten 
Charakter  der  Sprachfehler  bei  Ermüdung  und  beim  „Sprach- 
verfall“  der  Umgangssprache.  Die  Statistik  der  Fehler  der 
„Einschiebung“  bestätigte  diese  Ergebnisse. 

Die  Übertragung  in  die  Schrift  wurde  in  vielen  Fällen 
als  Ort  des  Fehlers  erkannt,  wo  es  zu  dieser  Übertragung  des 
Schriftbildes  bedurfte.  Wir  gewannen  die  Überzeugung,  dafs 
auch  das  Schriftbild  bei  zunehmender  Arbeit  immer  leichter 
versagt.  Als  Koordinationsfehler  von  Klangbild  und  Schreib- 
bewegungen können  nur  wenige  mit  Sicherheit  gedeutet  werden. 
Es  sind  dies  die  wenigen  Fälle  der  „Umstellung“  von 
Buchstaben.  Doch  ist  es  möglich,  dals  zu  der  S.  218  gefundenen 
Thatsache,  dafs  Buchstabenfehler  von  Anfang  gegen  Ende 
eines  Wortes  hin  zunehmen,  auch  Koordinationsfehler  beitragen. 

In  einer  Gruppe  von  Fehlern  stellte  sich  ziemlich  rein 
das  allmähliche  Ermatten  logischer  Operationen,  nämlich  des 
Subsumierens  unter  Wortklassen,  resp.  Regeln  dar.  — Diese 
psychologischen  Fehlerklassen  zahlenmäfsig  gegeneinander 
abgrenzen  zu  wollen,  wie  es  Sikorski  that,  ist  jedoch  noch 
nicht  an  der  Zeit.  AVir  müssen  uns  daher  vorläufig  mit  diesen 
allgemeinen  Ergebnissen  begnügen.  Für  gewisse  praktische 
Folgerungen  reichen  dieselben  auch  aus.  Theoretisch  lassen 
sie  naturgemäfs  zahlreiche  Fragen  ungelöst. 
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Psychische  Arbeit. 

Von 

Dr.  A.  Höfler, 

Professor  an  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  in  Wien. 

(Fortsetzung  und  Schlufs.) 


D.  Vorstellungen. 

§ 43.  Vorstellungen  als  psychische  Massen.  Der 
Ausdruck  „Vorstellungsmasse“  ist  durch  Herbarts  Psychologie 
in  Aller  Mund  gekommen.  Es  müssen  ausgiebige  „Massen“ 
sein,  durch  welche  neu  anlangende  Vorstellungen  wirksam 
„apperzipiert“  werden  sollen  — „starke,  vielgliedrige  Kom- 
plexionen und  Verschmelzungen“,  durch  welche  „schwächere 
Vorstellungen  aufgenommen,  angeeignet  (apperzipiert)  werden.“  ‘ 
— Fragt  man  sich,  warum  für  das  hier  Gemeinte  der  Ausdruck 
„Masse“  gewählt  worden  ist,  so  sieht  man  sich  zunächst  an 
Verwendungen  des  Wortes,  wie:  „eine  Masse  Menschen“  — 
will  sagen:  sehr  viele,  irgendwie  näher  an  einem  Flecke  zu- 
sammengeratene Menschen  — , ferner  an  „massig“,  „massiv“ 
u.  dergl.  erinnert.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  gut 
deutsch  ist,  statt  „Menge“  „Masse“  zu  sagen  — jedenfalls 


^ Mit  diesen  Ausdrücken  wird  der  Ausdruck  „Masse“  im  „Lehrbuch 
zur  Psychologie“  (Sämtl.  Werke.  1850.  V.  Bd.  S.  33)  zuerst  eingeführt. 

In  wesentlich  ähnlichem  [Sinne  spricht  Riemann  in  seinen  Frag- 
menten „Zur  Psychologie  und  Methaphysik“  (Ges.  Werke.  1876.  S.  477  ff.) 
von  „Geistesmassen“.  Z.  B.:  . Die  in  die  Seele  eintretenden  Geistesmassen 

erscheinen  uns  als  Vorstellungen.“  „Die  Seele  ist  eine  kompakte,  auf’s 
engste  und  auf  die  mannigfaltigste  Weise  in  sich  verbundene  Geistes- 
masse.“ Mehr  zu  unserem  Thema  gehörig;  „Nicht  das  Behalten  unserer 
Erfahrung,  nur  das  Denken  strengt  an,  und  der  Kraftaufwand  ist,  soweit 
wir  dies  schätzen  können,  der  geistigen  Thätigkeit  proportional.“  — 
Eine  wirkliche  Verwertung  der  „Fragmente“  für  unser  Thema  würde  eine 
Kritik  Satz  für  Satz  erfordern. 
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haben  wir  alle  solche  B-eminiszenzen  von  dem  Namen  „Masse“ 
fernznhalten,  wenn  er  uns  wie  im  folgenden  als  Korrelativ  zum 
Begriffe  „Arbeit“  auf  psychischem  Gebiete  dienen  soll. 

Warum  ich  ihn  sogleich  in  meiner  ersten  Notiz  ^ über 
„psychische  Arbeit“  dieser  an  die  Seite  gestellt  und  die  Vor- 
stellungen als  „psychische  Massen“  zu  bezeichnen  empfohlen 
hatte,  rechtfertigt  sich  sofort  schon  durch  die  eine  Erwägung, 
dafs  „Arbeiten“  nur  an  „Massen“  verrichtet  werden,  wobei 
anstatt  einer  Definition  des  letzteren  Terminus  die  Erinnerung 
genüge,  dafs  aus  dem  geläuterten  Massen-Begriffe  der  gegen- 
wärtigen, d.  h.  von  Newton  datierenden  Mechanik  alles  be- 
seitigt worden  ist,  was  über  die  Eigenschaft  des  „Trägeseins“ 
hinausgeht.  Selbst  einem  Galilei  war  die  begriffliche  Sonde- 
rung von  Masse  und  Gewicht  noch  nicht  gelungen.'^  Weil 
aber  ein  Messingstück  in  Paris  einen  bestimmten  Druck  oder 
Zug  gegen  die  Erde  hin,  in  Cayenne  einen  kleineren  ausübt 
oder  erfährt  und  dabei  doch  allen  übrigen  Eigenschaften  nach 
„dasselbe“  bleibt,  so  war  dies  ein  psychologisch  hinreichend 
wirksamer  und  ist  ein  logisch  zureichender  Grund , das 
„Gewicht“  als  eine  nicht  nur  vom  Messingstücke  selbst, 
sondern  auch  von  seiner  Stellung  zur  Erde  abhängige 
„Kraft“  begrifflich  auseinanderzuhalten  gegen  das  von  derlei 
Relationen  Unabhängige  an  jenem  Messingstück,  von  seiner 
„Masse“.  (Eben  diese  Unabhängigkeit  bringt  den  physikalischen 
Begriff  „Masse“  in  enge  Berührung  mit  dem  metaphysischen 
der  „Substanz“,  — was  aber  hier  nicht  näher  aaszuführen  ist.) 
Die  Masse  eines  Liter  Wasser  von  4°  bliebe  dieselbe,  wenn 
diese  Wassermenge  auch  beliebig  weit  von  der  Erde,  von 
jedem  anderen  Körper  entfernt,  ja  wenn  sie  überhaupt  das 
einzige  Ding  in  der  Welt  wäre.  Doch  gerade  die  letztere  Be- 
stimmung, welche  nötig  ist.  um  die  Ablösung  des  Massen- 
begriffes von  dem  Begriffe  des  Gewichtes  in  aller  Schärfe  zu 
vollenden,  macht  uns  aufmerksam,  dafs  auch  der  Begriff  der 
Masse  von  Relationen  nicht  frei  ist.  Ob  ein  Ding  „Masse“ 
hat  und  wie  grofs  diese  ist,  soll  ja  nach  deren  Definition  doch 
erst  aus  Äufserungen  seiner  Trägheit  erkannt  werden,  und 
diese  äufsert  sich  nur,  wenn  dem  Dinge  eine  Beschleunigung 


^ Vergl.  S.  44,  Anm.  1. 

2 Mach,  Gesch.  cl.  Mechanik.  S.  17f)  ff. 
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erteilt  wird,  was  seinerseits,  soviel  wir  wissen,  nur  wieder 
seitens  eines  „Körpers“  geschieht,  an  dem  hier  zunächst  wieder 
seine  Masse  (im  weiteren  freilich  auch,  ob  er  magnetisch,  ob  und 
wie  er  elektrisch  geladen  ist)  in  Betracht  kommt  — also  nur, 
wenn  wenigstens  zwei  Massen  zu  einander  in  bestimmte 
physikalische  Relationen  treten.  Der  physikalische  Massen- 
begriff ist  somit  unbeschadet  der  Gründe,  die  zu  seiner  Kon- 
zeption geführt  haben,  doch  keineswegs  unabhängig  vom 
physikalischen  Kraftbegriffe.  Und  wie  sich  nun  letzterer  durch 
den  Arbeitsbegriff  vertreten  läfst,  kann  auch  der  Anteil, 
welchen  der  Begriff  Masse  an  dem  der  Kraft  hat,  durch  Be- 
ziehungen zum  Begriffe  der  Arbeit  ersetzt  werden.  Ebensogut, 
als  man  häufig  „definiert“: 

m = — , könnte  man  auch  definieren : m = “ 7^- 

y’  vv2 — Vq^I2 

§ 44.  Wir  bedurften  eines  Blickes  auf  diese  in  einer 
langen  geschichtlichen  Entwickelung  gewordenen  Begriffs- 
verhältnisse, um  die  innere  Beziehung  zwischen  den  Begriffen 
psychischer  Arbeit  und  psychischer  Masse  näher  zu  verfolgen, 
wozu  u.  a.  einen  nächsten  Anlafs  die  jüngst  wieder  von 
Meinong^  angeregte  Frage  bietet,  ob  es  „physikalischer  Be- 
trachtungsweise nicht  besser  entspreche“,  für  dasjenige,  was  er 
Vorstellungs  ge  wich  t nennt,  das  Wort  Masse  zu  setzen.  „Es 
stünde  nichts  im  Wege,  es  zu  substituieren,  sobald  sich  heraus- 
stellt, dafs  damit  ein  wirklich  fruchtbarer  Gedanke  und  nicht 
etwa  ein  blofses  Wort  aus  der  Mechanik  in  die  Psychologie 
herübergenommen  ist.“ 

Zunächst  ganz  unabhängig  von  allen  Terminologiefragen 
sind  die  folgenden  Thatbestände , um  derentwillen  Meinong 
hinterher  den  Terminus  Vorstellungsgewicht  gebildet  hat.  „Für 
jedes  Subjekt  reicht  zu  jeder  Zeit  die  Vorstellungssphäre  be- 
trächtlich weiter,  als  die  Urteilssphäre. Bedingungen,  welche 
dem  Eintreten  einer  Vorstellung  in  die  Urteilssphäre  günstig 
sind,  liegen  zunächst  bei  Sinnesinhalten  in  inhaltlicher  Stärke: 
„Der  starke  Ton,  das  starke  Licht  bleiben  weniger  leicht  un- 
wahrgenommen, als  der  schwache  Ton,  das  schwache  Licht.“ 


* Psychische  Analyse.,  a.  a.  0.  S.  378,  Anin. 
- A.  a.  0.  S.  370. 
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Es  giebt  aber  auch  unter  den  Qualitäten  mehr  oder  weniger 
Auffallendes,  bald  für  alle  Vorstehenden,  bald  für  diesen  oder 
jenen.  „Physisches  ist  als  solches  dem  Psychischen,  Absolutes 
dem  Relativen,  die  Komplexion  der  mit  ihr  koincidirenden 
Relation  überlegen.“  Ferner:  „Man  stellt  „„am  leichtesten““  vor, 
was  nicht  zu  einfach  und  nicht  zu  kompliziert  ist,“  wobei  aber 
Meinong  es  wahrscheinlich  findet,  dafs  „leicht  oder  schwer 
vorstellen“  nicht  so  sehr  das  Vorstellen  als  das  Beurteilen 
betrifft.  — „Auch  Aufserinhaltliches  kann  dem  Inhalte  einer 
Vorstellung  den  Vorzug  sichern.“  Zunächst  qualitative  Be- 
sonderheiten der  Vorstellungsakte:  Von  Wahrnehmungs-  und 
Einbildungsvorstellungen  haben  normalerweise  erstere  den 
ürteilsvorzug.  In  betreff  der  Intensität  des  Vorstellens  wird 
auf  den  Unterschied  zwischen  direkt  und  indirekt  Geschehenem 
hingewiesen,  bei  dem  nicht  wohl  ausschliefslich  Inhaltliches 
mafsgebend  sein  kann.^  Schliefslich : „Gefühle  sowohl  als  Be- 
gehrungen, zunächst,  was  man  unter  dem  Namen  des  Interesses 
zusammenzufassen  pflegt“,  aber  auch  Wollungen  sind  richtung- 
gebend für  das  Urteilen.  Von  diesen  Einflüssen  dürften  manche, 
z.  B.  das  Wollen,  nur  indirekten  Einflufs  auf  das  Urteilen  haben. 
— Als  allgemeine  Formel  für  die  allen  s^olchen  Spezialgesetzen 
zu  Grunde  liegende  allgemeine  Gesetzmäfsigkeit  bietet  sich  noch 
am  ehesten  die  dar:  alle  Einbeziehung  in  die  Urteilssphäre 
hänge  zuletzt  an  der  Intensität  der  betreffenden  Vor- 
stellungen (wobei,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  Vorstellung 
im  Sinne  von  Vorstellungsakt,  nicht  von  Vorstellungsinhalt 
gemeint  ist). 

Da  nun  aber  Meinong  auch  diese  Formel  noch  nicht  als 
streng  bewiesen  aufzufassen  sich  getraut,  fafst  er  das  wirklich 
sichergestellte  in  die  Definition  zusammen:  „Jede  Vorstellung 
hat  eine  Eigenschaft  oder  Eigenschaften,  vermöge  deren  es  bald 
schwerer,  bald  leichter  ist,  den  betreffenden  Inhalt  zu  einem 
Urteilsinhalt  zu  machen“,  oder  „jede  Vorstellung  hat  eine  bald 
gröfsere,  bald  geringere  Urteilstendenz“  (einschliefslich  des  Grenz- 
wertes Null).  Diese  ürteilstendenz  heifse  „Gewicht  der  be- 
treffenden Vorstellung“.^  Von  den  zu  einer  bestimmten  Zeit 


^ Sehr  lehrreiche  hierher  gehörige  Ausführungen  giebt  Lipps,  Ch'und- 
' thatsachen  des  Seelenlehens,  S.  504. 

^ A.  a.  0.  S.  377. 
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für  ein  Individuum  gemäfs  seiner  „Urteilskapazität“  überhaupt 
beurteilbaren  Inhalten  „füllen  diejenigen  die  Urteilssphäre  aus, 
denen  zur  Zeit  das  gröfste  Vorstellungsgewicht  zukommt“.  . . 
„Nicht  das  absolute,  sondern  das  relative  Gewicht  garantiert  das 
Beurteiltwerden  (Übersehen  und  Überhören  trotz  gewichtiger 
Sinneseindrücke)“.  . . Wenn  man  die  Vorstellungen  oft  und  gern 
gegen  einander  in  einer  Art  Streit  gedacht  hat,  „so  ist  das 
Kampfobjekt  in  den  allermeisten  Fällen  das  Beurteiltwerden, 
der  Eintritt  in  die  Urteilssphäre“.  Sofern  das  Bild  vom  Kampf 
auf  der  Annahme  einer  begrenzten  seelischen  Kraft  beruht, 
hat  man  „die  Sache  etwa  so  zu  denken,  dafs,  je  gröfseres  Gewicht 
der  ihrem  Inhalt  nach  zu  beurteilenden  Vorstellung  zukommt, 
desto  mehr  Energie  aufgebraucht  werden  mufs,  die  Vorstellung 
gleichsam  zur  Beurteilungshöhe  emporzuheben“. 

Dem  Befremden,  dafs  das  Vorstellungsgewicht  hier  als  eine 
zu  bewältigende  Last  sich  darstellt  und  doch  zugleich  auch  das 
dem  Beurteiltwerden  günstige  Moment  repräsentieren  soll,  be- 
gegnet Meinong  durch  ein  mechanisches  Gleichnis  (von  den 
zwei  Gewichten  P und  p an  einer  Rolle). ^ 

Hier  haben  wir  also  eine  Sammlung  von  psychischen  That- 
sachen,  welche  sicherlich  nicht  erst  dem  Begriff  Gewicht  zu- 
liebe konstruiert  sind,  sondern  denen  dieser  Terminus  nur  einen 
möglichst  unvorgreiflichen  Ausdruck  geben  soll.  Da  aber  das 
Wort  Gewicht  doch  ausdrücklich  der  Mechanik  entlehnt  (nicht 
etwa  von  vornherein  in  übertragenem  Sinne,  wie  in  „gewichtige 
Gründe“  u.  dergl.  genommen)  sein  und  also  auch  bestimmte 
Inhaltsmerkmale,  die  ihm  dort  beigelegt  werden,  in  die  Psycho- 
logie mit  herübernehmen  soll,  so  läfst  sich  die  von  Meinong 
selbst  aufgeworfene  Frage  nunmehr  dahin  formulieren,  ob  nicht 
eben  diese  Thatsachen  noch  ungezwungener  durch  Merkmale 
zu  beschreiben  wären,  welche  die  gegenwärtige  Mechanik  nicht 
in  den  Gewichts-,  sondern  in  den  Massenbegriff  hineinzulegen 
gewöhnt  ist. 

§ 45.  Knüpfen  wir  an  das  letzte  von  Meinong  selbst  ver- 
merkte Befremden  an,  dafs  das  Bild  vom  Vorstellungsgewicht 
die  Vorstellung  einerseits  als  eine  durch  das  Urteil  zu  hebende 
Last  und  andererseits  auch  das  dem  Beurteiltwerden  günstige 
Moment  repräsentieren  soll.  Also  zuerst:  die  Vorstellung  eine 


^ A.  a.  0.  S.  379. 
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Last.  Wie  wird  aber  ein  physisches  Ding,  z.  B.  ein  Liter 
Wasser,  eine  Last?  Nur  indem  es  von  der  Erde  angezogen  und 
nun  dieser  Anziehung  entgegen  durch  eine  Kraft  gehoben 
oder  zu  heben  versucht  wird.  Wo  wäre  aber  das  der  Erd- 
attraktion analoge  Agens,  das,  wie  diese  jeden  irdischen 
Körper,  so  eine  jede  im  Bewufstsein  vorfindliche  Vorstellung 
derart  von  vornherein  gegen  eine  Richtung  hinzieht,  dafs,  was 
sie  in  Bewegung  zu  setzen,  will  hier  sagen,  zu  beurteilen 
unternimmt,  die  Vorstellung  schon  als  Angriffs objekt  einer  ent- 
gegenziehenden Kraft  vorfindet?  ^ 

Geben  wir  aber  demnach  das  Bild  von  der  Last  ganz  auf, 
so  bietet  sich  uns  dafür  das  der  Massenträgheit  als  eines 
dar,  welches  das  zunächst  Beabsichtigte  immer  noch  leistet. 
Wer  eine  auf  völlig  glatter  Unterlage  liegende,  ja  im  leeren 
Welträume  schwebende  Masse  aus  dem  Zustande  der  Ruhe  in 
den  irgend  einer  Bewegung  bringen  will,  empfindet  ganz 
Gleiches  und  auch  in  den  gleichen  Mafsen  Ausdrückbares,  wie 
wenn  er  ein  gewisses  Gewicht  zu  heben  versucht.  Denken  wir 
uns  also,  die  in  ein  Seelenleben  gelangten  Vorstellungen  be- 
säfsen,  unabhängig  davon,  ob  sich  an  ihnen  schon  ein  Beurteilt- 
oder ein  Begehrtwerden  bethätigt  hat,  ein  Analogon  zur 
Trägheit.  Auch  unter  diesem  Bilde  wird  sich  dann  nicht 
minder  gut,  als  wenn  wir  der  Vorstellung  Gewicht  zusprechen, 
auschaulich  machen  lassen,  dafs  und  inwiefern  diese  Vorstellungs- 
masse dem  Beurteilen  zu  „thun‘^  giebf?  “von  ihm  wie  eine  Last 
bewältigt  werden  mufs. 

Es  soll  gewifs  nicht  verhehlt  werden,  dafs  sich  das 
Problematische  der  ganzen  Analogie  hier  auf  die  Frage  zuspitzt, 
inwieweit  es  denn  überhaupt  mehr  als  ein  blofses  Wort  ist, 
die  Trägheit  aus  der  Mechanik  in  die  Psychologie  herüber- 
zunehmen. Und  wir  wollen  uns  nicht  mit  der  naheliegenden 
Gegenfrage  begnügen,  ob  denn  nicht  ohnedies  vielmehr  die 
Trägheit  aus  der  Psychologie  in  die  Mechanik  herübergenommen 


^ Wer  z.  B.  mit  Sigwart  {Logik  I,  § 20 ff.)  und  Wündt  (Xo^iÄl.)  jedem  ver- 
neinenden Urteil  ein  bejahendes  als  abzulehnendes  vorausgegangen  denkt, 
würde  in  dieser  Bejahungstendenz  das  gefragte  Agens  erblicken  können. 
Aber  diese  ganze  yerneinungstheorie  scheint  mir  so  wenig  allgemein  halt- 
bar, wie  Herbarts  Lehre  von  dem  Gebundensein  jedes  Urteils  an  Über- 
legung; vergl.  die  Bemerkung  in  § 27  über  die  analoge  Lehre,  dafs  alles 
Wollen  Lösung  von  Konflikten  sei. 
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sei.  — Da  vor  der  Aufstellung  einer  Analogie  von  den  zu  ver- 
gleichenden Phänomenen  selbst  jedes  für  sich  völlig  unzweideutig 
beschrieben  sein  mufs,  so  sei  hier  gestattet,  auf  eine  sonder- 
bare Doppelheit  der  Bezeichnung  hinzuweisen,  die  schon  in 
der  Mechanik  selbst  für  angeblich  ein  und  dieselbe  Sache  im 
allgemeinsten  Gebrauche  ist.  Man  spricht  von  Trägheit 
und  von  Beharrung  (Trägheitsgesetz,  Beharrungsgesetz  u.  s.w.). 
Sollten  nicht  hier  doch  wenigstens  zwei  Seiten  einer  und  der- 
selben Sache  oder,  minder  unklar,  zwei  Phänomene,  zwei  in 
sich  selbständige  Thatsachen  vorliegen?  Für  den  Augenblick 
wieder  psychologisch;  wer  wird  Den  träge  nennen  wollen,  der 
beharrt,  und  umgekehrt?  Mögen  die  zwei  Eigenschaften  an 
Einem  und  Demselben  verkommen  (man  hat  sie  dem  „Deutschen 
Michel“  nachgesagt),  so  bleiben  es  immer  noch  zwei.  So 
dürfte  sich  denn  auch  zeigen  lassen,  dafs  auch  in  der  Physik 
thatsächlich  — von  einzelnen  Inkonsequenzen  freilich  abzusehen, 
— im  ganzen  doch  lieber  von  Trägheit  die  Rede  ist,  wenn 
man  sagen  will,  dafs  ein  Körper  sich  nicht  von  selbst  in  Be- 
schleunigung versetzt,  von  Beharrung  dagegen , wenn  man 
sagen  will,  dafs  der  von  aufsen  her  in  Beschleunigung  versetzte 
Körper  hierbei  noch  Widerstand  leistet.^  Da  sich  diese 
Nuancen  in  die  Gleichung  p — mg  natürlich  nicht  hineinlegen 
und  nicht  aus  ihr  herauslesen  lassen,  so  mag  es  dahingestellt 
bleiben,  ob  die  wissenschaftliche  Mechanik  daran  gut  thäte, 
einem  solchen  Sprachgefühle  Beachtung  zu  schenken. 

Gleich  auf  unsere  problematische  Trägheit  der  Vor- 
stellungen angewendet,  legt  es  uns  aber  die  Frage  nahe,  als 
was  wir  uns  die  noch  nicht  beurteilten  und  begehrten^  Vor- 
stellungen lieber  denken  wollen,  als  träge  oder  als  beharrend? 
Sagen  wir;  als  träge,  so  ist  im  Grunde  nichts,  als  die  gar  zu 
einfache  Wahrheit  ausgesprochen,  dafs  sich  die  Vorstellungen 
nicht  selber  beurteilen  und  begehren,  also  noch  genauer;  dafs 
Vorstellen  eben  noch  nicht  selbst  Beurteilen  und  Begehren  ist. 
Sagen  wir ; als  beharrend,  so  behaupten  wir  wohl  wesentlich 

^ Ob  die  eine  Eigenschaft  aus  der  anderen  einfach  folgt,  ist  eine 
Frage  der  formalen  Logik:  Folgt  aus  non-S  a non-P  (ohne  neues  That- 
sachenmaterial)  Pa  S?  Die  Ausführung  dieser  Andeutung  an  an- 
derem Orte. 

’ Es  sei  der  hier  ungenaue  Ausdruck  der  Kürze  wegen  gestattet, 
zumal  er  durch  die  gleiche  Konstruktion  des  „beurteilt“  erläutert  ist. 
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mehr  als  eine  Tautologie  — einen  Thatbestand,  von  dem  sich’s 
nur  fragt,  ob  wir  auf  ihn  auch  anders,  als  am  Faden  unserer 
gewagten  Analogie  hätten  kommen  können.  Aber  siehe  da,  es 
scheint  nicht  an  Beobachtungen  solcher  Art  zu  fehlen.  Man 
hat  seit  langer  und  auch  wieder  in  letzter^  Zeit  nicht  selten 
von  Vorstellungsbewegung  gesprochen,  und  das  ganz  un- 
befangen, ohne  in  das  Gebiet  der  psychischen  Thatsachen  von 
Gesichtspunkten  der  Mechanik  blicken  zu  wollen;  wir  werden 
diesem  Begriffe  noch  des  weiteren  nachzugehen  haben  (§  48). 
Den  Unterschied  des  Beharrens  und  des  blofsen  Trägseins 
hierbei  illustrieren  aber  für  jetzt  genügend  der  Begriff  „fixer 
Ideen“  und  wieder  der  der  „Ideenflucht“;  ersterer  hat  seinen 
Hauptinhalt  von  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Gedanken 
an  Dinge,  die  sich  nicht  gutwillig  von  der  Stelle  wollen  rücken 
oder  aber  in  ihrem  Laufe  auf  halten  lassen;  die  „Flucht“  da- 
gegen will  das  überhaupt  keinem  Versuche  der  Hemmung  mehr 
unterzogene  Ablaufen  nicht  oder  wenig  zusammenhängender 
Vorstellungsmengen  beschreiben. 

Wagen  wir  also  auf  solche  Auffassungen  hin,  wieviel  diesen 
auch  noch  zu  theoretischer  Exaktheit  fehlen  mag,  folgende 
theoretische  Fixierung  der  bisher  betrachteten  Seiten  des  Vor- 
stellungslebens: Die  Vorstellungen  bilden  ein  psychisches 

Analogon  zu  mechanischen  Massen,  indem  sie  als  noch  aufser 
Zusammenhang  mit  andersartigen  psychischen  Akten  gedacht, 
sich  „träge“  verhalten,  d.  h.  „von  selbst“  in  keinen  anderen  als 
in  „galileischen  Bewegungen“  (inkl.  Buhe)  sind,  dagegen  sich 
auch  als  „beharrend“  erweisen,  indem  sie,  durch  „psychische 
Kräfte“  zu  einem  Heraustreten  aus  solchem  trägen  Verhalten 
gezwungen,  nun  auch  ihrerseits  wie  als  Angriffs-,  so  auch  als 
Ausgangspunkte  von  psychischen  Kräften,  bezw.  Arbeiten 
fungieren.  — Wir  können  uns  letztere  Auffassung  sozusagen 
noch  handsamer  machen,  indem  wir,  ohne  etwa  das  Bisherige 
noch  weiter  durch  eine  sachlich  neue  Hypothese  zu  belasten, 
folgenden  weiteren  Terminus  den  entsprechenden  Erscheinungs- 
gebieten der  Physik  entlehnen: 

§ 46,  Bewegung  d er  Vorstellungen  im  psychischen 

^ So  Oelzelt-Newin  „Über  Phantasie -Vorstellungen“,  1889.  (Meinong 
weist  in  „Phantasie- Vorstellungen  u.  Phantasie“,  a.  a.  O.  S.  241  Anm.,  auf 
eine  ältere  Arbeit  desselben  Verfassers  in  diesem  Sinne  bin,  ferner  auf 
•Toh.  Müller). 


Psychische  Arheit. 


169 


Kraftfeld.  Was  der  Ausdruck  „Kraftfeld“  seit  der  späten 
Anerkennung,  die  Faradays  Auffassung  teils  längst  bekannter, 
teils  von  ihm  entdeckter  Thatsachen  gefunden  hat,  in  der 
Physik  besagen  will,  sei  hier  nur  an  einigen  Beispielen  in  Er- 
innerung gebracht.  Ein  Magnetpol  zieht  ein  Eisenstück  aus 
einer  Entfernung  an,  die,  wenn  diese  Anziehung  noch  merklich 
sein  soll,  nur  mäfsige  Gröfse  (theoretisch  genommen,  d.  h.  nach 
dem  Anziehungsgesetze  f — freilich  beliebige,  selbst  un- 

endliche Gröfse)  haben  darf.  Werfe  ich  das  Eisenstück  in  der 
Nähe  des  Magnetpoles  an  diesem  vorüber,  so  erfährt  es  durch 
ihn  eine  Ablenkung.  Ein  Holzstück  flöge  unbeeinflufst  durch 
ihn  an  ihm  vorüber;  desgleichen  ein  Eisenstück  an  einem 
„hölzernen  Magnet“  (wie  er  ein  Requisit  bei  manchen  hypno- 
tischen Versuchen  bildet),  desgleichen  auch  ein  Holzstück  an 
einem  Holzstück.  Sehen  wir  hierbei  von  den  Gravitations- 
(und  diamagnetischen)  Wirkungen  zwischen  den  Paaren  der 
genannten  Körper  ab,  so  beschreiben  wir  das  thatsächlich  ver- 
schiedene Verhalten  der  genannten  Körper  durch  den  Ausdruck; 
die  Umgebung  des  Magnetpoles  ist  für  das  Eisen  ein  Kraftfeld, 
für  das  Holz  nicht.  Nehmen  wir  die  Gravitationswirkungen 
hinzu,  so  giebt  es  für  wie  immer  beschaffene  Massen  über- 
haupt keine  anderen  Bewegungen,  als  solche  in  Kraftfeldern. 
Ein  Kraftfeld  heifst  homogen,  insoweit  es,  wie  z.  B.  ein  Raum 
von  mäfsiger  Ausdehnung  nächst  der  Erdoberfläche,  sowohl  für 
den  Erdmagnetismus  wie  für  die  Schwere  keine  merklichen 
Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  Richtung  und  der  Stärke 
der  wirkenden  Kräfte  aufweist. 

An  Thatsachen  aus  dem  psychischen  Leben,  welche  sich 
völlig  ungezwungen  unter  dem  Bilde  dieser  physikalischen 
Analoga  beschreiben  lassen,  fehlt  es  keineswegs.  Ein  Mensch 
von  bestimmtem  Wissensumfange  und  einem  bestimmten  Kreise 
theoretischer  und  praktischer  Interessen  gelange  in  einem  be- 
stimmten Zeitpunkte  seines  Lebens  zu  einer  neuen  Vorstellung, 
etwa  durch  Empfindung  oder  durch  Reproduktion  oder  auch 
auf  eine  vielleicht  unerklärliche  Weise  durch  Thätigkeit  seiner 
produktiven  Phantasie.  Das  Schicksal  dieser  Vorstellung  wird 
von  dem  Inhalte  der  Vorstellung  einerseits,  von  dem  übrigen 
Inhalte  jenes  Seelenlebens  andererseits  abhängen,  wie  das  Schick- 
sal einer  an  einem  Magnetpol  vorüberfliegenden  Masse  ein 
anderes  ist,  je  nachdem  sie  selbst  Eisen  oder  Holz  ist.  Die 
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durch  eine  Nachricht  in  mir  erregten  Vorstellungen  tauchen  in 
meinem  Bewufstsein  auf,  erhalten  sich  eine  Zeitlang  in  ihm, 
verschwinden  wieder,  aber  nach  ganz  anderen  Zeit-  und  In- 
tensitätsmafsen,  wenn  ein  Urteils-  und  ein  Begehrungsleben 
für  jene  Vorstellungen  ein  Kraftfeld  darstellen,  als  wenn  sie 
weder  meinem  Urteil  noch  meinem  Begehren  Angriffspunkte 
zu  psychischer  Thätigkeit  bieten.  Wie  nahe  die  gemeinten 
Vorgänge  dem  stehen,  was  Herbart  und  die  Seinen  Apper- 
zeption nennen^  fällt  sogleich  ins  Auge;  es  sei  dies  sogleich 
hier  bemerkt,  da  der  Abschnitt  „Apperzeption“  (§  61)  zu  jenen 
gehört,  denen  wir  aus  E-aummangel  nur  wenige  Worte  widmen 
dürfen.  Die  Analogie  selbst  aber  möchten  wir  hier  möglichst 
rein  im  Hinblick  auf  die  Thatsachen  selbst,  unabhängig  von 
Herbarts  Theorie,  noch  etwas  näher  ausgestalten,  namentlich 
nach  der  Dichtung,  dafs  die  Auffassung  der  Vorstellungen  als 
psychische  Massen  noch  weitere  Vertiefung  und  Rechtfertigung 
erhält.  Wir  haben  in  dem  obigem  Beispiele  vom  Kraftfeld  eines 
Magnetpoles  zunächst  das  verschiedene  Verhalten  der  in  dieses 
Kraftfeld  gelangenden  Körper  von  qualitativen  Verschieden- 
heiten dieser  letzteren  selbst  abhängig  gesehen.  So  nun  ist 
auch,  wie  gesagt,  das  Schicksal  einer  in  ein  bestimmtes  psychi- 
sches — und  begrenzen  wir  gleich  enger  — in  ein  bestimmtes 
Urteilsleben  gelangenden  Vorstellung  wesentlich  von  ihrem 
eigenen  Inhalt  bedingt.  Eine  auf  einem  Seespiegel  sichtbar 
werdende  Nuance  von  Grrün  wird  vom  Maler  bemerkt,  dem 
Musiker  und  einer  Menge  anderen  Leuten  bleibt  sie  aufserhalb 
der  Urteilssphäre.  Glerade  solche  qualitativen  Verschiedenheiten 
der  Körper  bleiben  aber  aus  dem  strengen  Massenbegriff  aus- 
geschlossen. Ein  Kilogramm  Eisen  und  ein  Kilogramm  Holz 
haben  völlig  gleiche  Masse,  denn  sie  verhalten  sich  in  gleichem 
Mafse  träge,  das  will  sagen,  sie  erhalten  durch  gleiche  Kräfte 
gleiche  Beschleunigungen;  und  speziell  verhalten  sich  diese 
Kilogramme  Eisen  und  Holz  im  Gravitations-Kraftfeld  völlig 
gleich.  Diese  beiden  verschiedenartigen  Stoffe,  aber  gleichen 
Massen,  wie  auch  alle  übrigen  Körper  von  beliebigem  Stoff 
und  beliebiger  Masse,  „fallen  gleich  schnell“,  sie  sind,  wie  man 
früher  sagte,  gleich  schwer  — unmifsverständlich:  sie  erfahren 
gleiche  Beschleunigungen  und  einen  der  Masse  proportionalen, 
von  allen  übrigen  Verschiedenheiten  unabhängigen  statischen 
Zug  (Druck)  gegen  die  Erde  hin. 


Psychische  Arbeit. 


171 


Giebt  es  nun  auch,  in  den  Vorstellungen  aufser  ihrer  quali- 
tativen Verschiedenheit  ein  Moment,  welches  ebenso  klar  und 
scharf  abgrenzbar  wie  das  der  Masse  gegen  alle  sonstigen 
„stofflichen  Verschiedenheiten“  ist;  ein  Moment,  von  welchem  in 
Bezug  auf  ein  bestimmtes  gegebenes  psychisches  Kraftfeld  die 
Richtung  und  Geschwindigkeit  der  Vorstellungsbewegung  ebenso 
abhängig  ist,  wie  von  der  Gröfse  einer  Masse  ihr  phoronomisches 
Verhalten? 

Ist  die  Ersetzung  des  MEiNONGschen  Terminus  „Gewicht 
einer  Vorstellung“  durch  „Masse  einer  Vorstellung“  im  Recht, 
so  müfsten  die  von  ihm  zu  gunsten  seines  Terminus  bei- 
gebrachten Thatsachen  ebenso  viele  Antworten  auf  die  letzte 
Frage  sein;  „der  starke  Ton,  das  starke  Licht  bleiben  weniger 
leicht  unwahrgenommen,  als  der  schwache  Ton  und  das  schwache 
Licht“  — wir  können  hinzufügen:  ein  grofser  Farbenfleck 
wird  weniger  leicht  übersehen,  als  ein  kleiner.  Die  räumliche 
Extension,  die  wir  hierin  für  das  Schicksal  derjenigen  Qualität, 
mit  der  die  Räumlichkeit  zusammen  gegeben  ist,  mafsgebend 
finden,  hat  nun  in  der  That  sogleich  ihr  völlig  ungezwungenes 
Gegenstück  in  Sachen  materieller  Massen.  Auch  seitens  der- 
jenigen Physiker,  welche  die  Definition  „Masse  eines  Körpers 
ist  die  Menge  seiner  Materie“  perhorreszieren,  wird  darauf  hin- 
gewiesen, dafs,  insoweit  von  zwei  Körpern  bekannt  ist,  dafs 
sie  völlig  gleiche  chemische  Beschaffenheit,  gleiche  Dichte  u.  s.  w. 
haben,  die  Massen  allerdings  schon  durch  die  Volumina  allein 
bestimmt  seien  — dies  doch  wohl,  weil  eben  hier  schon  das 
Volumen  die  „Menge  der  Materie“  bestimmt.  Dafs  nun  der 
Körper  von  zwei-,  drei-,  viermal  so  grofsem  Volumen  durch 
die  gleiche  Kraft  eine  zwei-,  drei-,  viermal  so  kleine  Beschleu- 
nigung annehmen  wird,  ist  eine  Behauptung,  die  durchaus 
über  blofse  Definitionen  hinausgeht,  vielmehr  durch  physi- 
kalische Empirie  ebensogut  Bestätigung  braucht  und  findet, 
wie  die  übrigen  Sätze  betreffs  der  Beziehungen  zwischen 
Kräften,  Massen  und  Beschleunigungen.  Wenn  nun  also 
Meinong  sagen  würde,  nicht  nur  die  intensivere,  sondern  auch 
die  ausgedehntere  Farbe  hat  gröfseres  Vorstellungsgewicht,  so 
sagen  wir  gewifs  in  seinem  Sinne:  sie  ist  eine  gröfsere  Vor- 
steUungsmasse.  — Sogleich  führt  uns  dann  aber  unsere  Ana- 
logie auch  weiter  dahin,  alles,  was  sich  nicht  unter  ein  derartig 
extensives  Mafs  von  Vorstellungsmassen  bringen  läfst,  nach 
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Analogie  der  Massenvergleichung  bei  stofflicher  Verschiedenheit 
zu  behandeln;  also  z.  B.  den  starken  Ton  gegenüber  dem 
schwachen  wie  eine  dichtere  Masse  gleichen  Stoffes  gegenüber 
einer  weniger  dichten;  einen  Ton  gegenüber  einer  Farbe,  falls 
jener  für  den  Musiker  gröfseres  Gewicht  aus  weist,  wie  die 
gröfsere  Masse  bei  chemischer  Verschiedenheit.  Doch  seien 
hiermit  nur  Möglichkeiten  angedeutet,  z.  B.  keineswegs  die 
Analogie  der  Empfindungsintensität  und  Massendichte  ^ als 
bereits  bewiesenes  oder  auch  nur  hinreichend  wahrscheinlich 
gemachtes  spezielleres  Analogon  hingestellt.  — Selbst  wenn 
sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Momente,  welche  neben  den  Ver- 
schiedenheiten der  Massen  auf  physischem  Gebiete  mit  ihnen 
einhergehen,  als  keineswegs  gleichgliedrig  mit  der  der  psychi- 
schen Mannigfaltigkeiten  an  Vorstellungen  herausstellen  sollte, 
was  sogar  der  durchaus  wahrscheinliche  Fall  ist,  dürfte  das 
stete  Hinüberblicken  auf  die  physikalisch  so  scharf  gegen- 
einander abgegrenzten  Elemente,  welche  bei  Massenbestimmungen 
in  Betracht  kommen,  für  die  Prüfung  und  Ausbildung  des  Ge- 
dankens „psychischer  Massen“  ein  nützliches  methodisches 
Mittel  sein  — und  das  sogar,  wenn  das  Endergebnis  die  klar 
begründete  Ablehnung  sein  müfste. 

Der  nächste  von  den  oben  citierten  Sätzen  Meinongs  : „Es 
giebt  aber  auch  unter  den  Qualitäten  mehr  oder  minder  Auf- 
fallendes bald  für  alle  Vorstehenden,  bald  für  diesen  oder 
jenen“  führt  uns  nun  sofort  weiter  dahin,  neben  der  Eigenart 
der  in  ein  psychisches  Kraftfeld  gelangenden  Massen  auch  die 
Verschiedenheit  der  Kraftfelder  selbst  zu  berücksichtigen.  In- 
soweit es  wahr  ist,  dafs  für  alle  Vorstehenden  „Physisches  als 
solches  dem  Psychischen  überlegen“  ist,  verhält  sich  etwa 
Physisches  wie  Eisen,  Psychisches  wie  Nickel  in  je  einem, 
übrigens  was  immer  für  einem  magnetischen  Kraftfeld ; insoweit 
derlei  in  anderem  Malse  für  diesen  Vorstehenden  und  Ur- 
teilenden als  für  jenen  gilt,  ist  es  wie  mit  demselben  Eisen 
im  Kraftfelde  eines  starken  oder  eines  schwachen  Poles. 

Bisher  war  von  den  Inhalten  der  Vorstellungen  die  Rede. 

^ Auf  innere  Beziehungen  zwischen  den  Begriffen  „Dichte“  und 
„Intensität“  habe  ich  gelegentlich  hingewiesen  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
physikal.  Unterr.,  Jahrg.  II  (1888/9),  S.  239,  und  behalte  die  für  die  psycho- 
logische Theorie  der  „Gestaltqualitäten“  wohl  in  mancher  Hinsicht 
ergiebige  Ausführung  der  Andeutung  anderer  Gelegenheit  vor. 
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Ist  nun  Meinongs  Annahme  „zunächst  qualitativer,  sodann 
intensiver  Besonderheiten  der  Vorstellungsakte“  für  die 
deskriptive  Psychologie  haltbar,^  so  bietet  sich  als  Analogon 
zur  Intensität  etwa  die  (Geschwindigkeit  einer  Massenbewegung, 
zur  Qualität  deren  Eichtung  als  in  Betracht  zu  ziehen  dar. 
Fassen  wir  hier  nur  die  der  Intensität  etwas  näher  ins  Auge. 
Eine  und  dieselbe  Masse  kann  kleine  und  grofse  Geschwindig- 
keit haben.  Nichts  Geringeres  als  ihre  kinetische  Energie 
hängt  davon  und  nur  von  den  zwei  Bestimmungsstücken  m 
und  V ab.  Nun  sehen  wir  Meinong  zwar  mit  aller  Zurück- 
haltung, aber  doch  am  ehesten  noch  bei  der  allgemeinen  Formel, 
alle  Einbeziehung  in  die  Urteilssphäre  hänge  an  der  Intensität 
des  Vorstellens,  anlangen.  Und  das  hiefse  nun  nach 
unserer  Analogie:  hat  eine  Vorstellung  eine  bestimmte  Masse 
bei  übrigens  beliebiger  qualitativer  Beschaffenheit,  und  kommt 
der  Bewegung  dieser  Vorstellung  eine  gewisse  „Geschwindig- 
keit“ zu,  so  ist  hiervon  und  nur  hiervon  — also  u.  a.  nicht 
von  ihrer  Eichtung  — ihr  Beurteiltwerden  abhängig.  Wieder 
haben  wir  hier  den  zunächst  am  meisten  anstöfsigen  Begriff 
einer  Geschwindigkeit  der  Vorstellungen  nicht  vermeiden  oder 
mildern  dürfen,  ohne  uns  des  einer  Schwierigkeit  Ausweichens 
schuldig  zu  machen;  was  sich  zu  gunsten  des  Begriffs  Ge- 
schwindigkeit einer  Vorstellung  sagen  läfst,  mag  aber  erst 
etwas  später  (§  48)  gesagt  werden,  für  jetzt  halten  wir  uns 
sogleich  an  den  zusammengesetzten  Begriff  Energie  der  Vor- 
stellung. Auf  den  Ausdruck  „Energie“  ist  Meinong,  wie 
es  scheint,  ohne  bewufsten  Hinblick  auf  die  feste  Bedeutung 
dieses  Terminus,  wie  er  durch  die  Mechanik  für  Massen- 
bewegung festgestellt  ist,  zum  Schlufs  der  in  Eede  stehenden 
Untersuchung  geführt  worden.  „Je  gröfseres  Gewicht  der 
ihrem  Inhalte  nach  zu  beurteilenden  Vorstellung  zukommt, 
desto  mehr  Energie  mufs  aufgebraucht  werden,  um  die  Vor- 
stellung gleichsam  zur  Beurteilungshöhe  emporzuheben.“  In 


^ So  scheint  es  mir,  gegen  Brentano,  Psychologie,  1874.  — Wäre 
es  wahr,  ja  selbstverständlich,  dafs  die  Intensität  des  Hörens  gleich 
(proportional?)  der  des  Tones  sei,  so  müfste  sich  diese  Gleichung  auch 
umkehren  lassen.  Aber  wer  möchte  den  Ton  erst  deshalb  stark  nennen, 
weil  er  stark  gehört  wird?  — Diese  Erwägung  wird  erst  gegenstandslos, 
wenn  man  dem  Vorstellen  gar  keine  Intensität  läfst,  wie  dies  Brentano 
neuestens  thut  (z.  B.  Stumpf  in  der  Tonps^ychologie,  I.,  1883,  noch  nicht). 
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der  That  liegt  es  näher,  die  Energie  auf  Seiten  dessen,  was 
Arbeit  leistet,  also  hier  des  Urteilens  zu  suchen,  als  Energie 
an  dem,  was  die  Energie  verbraucht;  aber  bei  genauerem 
Zusehen  doch  auch  nur  verbraucht,  weil  es  selbst  Energie 
besitzt.  Erhebt  sich  der  Stein  in  vertikalem  Wurf  nach  auf- 
wärts, so  arbeitet  die  Erde,  ihn  nicht  in  den  Himmel  steigen 
zu  lassen.  Ihre  Schwerkraft  stellt  Energie  dar;  aber  auch  der 
Stein  hatte  Energie,  diejenige,  welche  sich  aus  kinetischer 
(beim  Anfang  des  Steigens)  in  potentielle  (bei  erreichter  Wurf- 
höhe) verwandelt  hat.  So  nun  kann  es  geschehen,  dafs  eine 
Vorstellung  sich  mit  solcher  „Heftigkeit“,  „Energie“  in  mein 
Urteilsleben  drängt,  dafs  mein  Urteil  sich  ihr  gleichsam 
entgegen  werfen,  sie  zum  Stehen  bringen  mufs,  um  sie  in  der 
Urteilssphäre  festzuhalten.  Es  fehlt  nicht  an  Beispielen  für 
derlei,  selbst  nicht  in  den  Gebieten,  die  schon  über  die 
primitivsten  hinaus  sind.  Der  unerwartete  Sinneseindruck,  etwa 
ein  zu  Illusionen  einladender  Nebelstreif,  regt  mich  an  und  auf, 
urteilend  seiner  Herr  zu  werden.  Die  diplomatische  Rede  eines 
allzu  klugen  Freundes  macht  mich  vorsichtig,  ich  sehe  mich 
durch  das  nicht  sogleich  völlig  Verstandene  wie  bedrängt; 
noch  ehe  mein  Gefühl  verletzt  ist,  sehe  ich  meinen  Intellekt 
zu  plötzlicher  Anstrengung  getrieben,  sich  nicht  fangen,  nicht 
über  den  Haufen  rennen  zu  lassen. 

Also  nicht  nur  mein  Urteil  wendet  Energie  auf,  auch  das 
zu  Beurteilende  hatte  Energie,  wie  sie  einer  zum  Stillstand  zu 
bringenden  Masse  eigen  ist.  Immerhin  sind  die  Beispiele  mehr 
gesucht,  als  die,  welche  Meinong  vorgeschwebt  zu  haben 
scheinen : etwa  die  von  auf  meiner  Seele  „lastenden“  Problemen, 
von  Fragen,  die  mir  nur  bestimmte  Vorstellungskombinationen 
Vorhalten,  denen  ich  nun  eine  Bewegung  nach  herüber  oder 
hinüber  erteilen  soll.  Ob  ein  solches  Trennen  von  Fällen,  in 
denen  psychische  Massen  eine  Verzögerung,  und  solchen,  in 
denen  ihnen  eine  Beschleunigung  zu  erteilen  ist,  durchführbar 
und  Bedürfnis  ist,  könnte  erst  näher  erwogen  werden,  wenn 
wir  unserer  Methode  gemäfs  alles,  was  durch  den  Begriff 
kinetischer  Energie  an  Beziehungen  zum  Satze  von  der 
Relativität  der  Bewegung  angeregt  wird,  einer  erneuten  Be- 
trachtung unterzogen  hätten,  was  aber  gar  sehr  ins  \Veite 
führen  müfste,  ziemlich  quer  durch  die  Gebiete  herkömmlicher 
physikalischer  Ansichten  über  das  Dogma  von  der  Relativität 
der  Bewegung. 
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§ 47.  Dagegen  möchten  wir  schliefslich  zn  gunsten  der 
Vertauschung  des  MEiNONGschen  Gewichtsbegriffes  durch  unseren 
Massenbegriff  auf  eine,  wie  wir  sagen  zu  dürfen  glauben,  völlig 
ungezwungene  Konsequenz  aller  sonstigen  Analogien  hinweisen, 
durch  welche  Meinongs  Gleichnis  von  den  zwei  Rollen,  von 
dem  er  ja  selbst  nicht  meint,  dafs  ihm  auf  psychischem  Ge- 
biete etwas  auch  nur  einigermafsen  wirklich  Ähnliches  in  der 
That  entspreche,  vollauf  ersetzt  wäre.  Was  das  Rollengleichnis 
erläutern  will,  ist  die  Möglichkeit,  dafs  das  Vorstellungsgewicht 
eine  zu  bewältigende  Last  und  doch  auch  das  dem  Beurteilt- 
werden günstige  Moment  repräsentieren  soll.  Wählen  wir  nun 
aus  den  obigen  Beispielen  von  Massenbewegungen  in  Kraft- 
feldern das  der  Gravitation.  Eine  Masse  m werde  bewegt 
durch  die  Kraft  emMlr^,  als  deren  Sitz  man  M zu  denken  pflegt, 
also  etwa  so,  wie  die  Mondmasse  m durch  die  Erdmasse  M 
ihre  zentripetale  Beschleunigung  erhält.  Hier  sagt  schon  der  an- 
geführte Rechenausdruck,  dafs  die  Masse  m,  unbeschadet  sie  das 
Träge  ist,  doch  eine  um  so  gröfsere  Kraft  sozusagen  auf  sich  lenkt, 
je-gröfser  sie  selbst  ist.  Sie  ist  das  dem  Bewegt  werden  gleichsam 
feindlich  sich  Entgegenstemmende  und  doch  die  notwendige 
Bedingung,  das  Förderliche  für  die  Entfaltung  einer  ihr  selbst 
proportionalen  Kraft.  Oder  unter  den  anschaulichen  Bildern 
Faradays:  Je  gröfser  die  Masse  m ist,  um  so  mehr  ,,Kraft- 
linien“  vermag  sie  auf  sich  zu  lenken.  Je  massiger  eine  Vor- 
stellung ist,  um  so  mehr  lenkt  sie  das  Urteil  oder  die  Urteile 
auf  sich.  Lassen  wir  vollends  m eine  Summe  von  m.^ 

sein,  so  mag  jede  derselben  Wahrnehmungsurteile  auf  sich 
lenken,  aber  auch  von  einer  zur  anderen  werden  sich  Be- 
ziehungsurteile spinnen  - — man  sieht,  die  Mannigfaltigkeiten 
der  Physik  (welche  nur  etwa  ihrer  Zahl  nach  sogar  noch 
zu  versuchen  wären  — vgl.  Anm.  119)  lassen  uns  auch  hier 
nicht  im  Stiche,  selbst  wenn  wir  die  herkömmlichen  Grenzen 
eines  Verweilens  bei  den  primitivsten  Urteilsvorgängen  über- 
schreiten. 

Wie  wir  schon  oben  auf  die  innere  Verwandtschaft  unserer 
Bilder  zur  Apperzeptionstheorie  vorauszuverweisen  hatten,  so 
dürfen  wir  zu  gunsten  des  vielleicht  schon  allzu  anschaulich 
gewordenen  Gleichnisses  darauf  hinweisen,  wie  sich  so  manches 
Erfordernis  der  Praxis  wenigstens  recht  ungezwungen  unter 
unserem  Bilde  aussprechen  läfst:  also  etwa,  dafs  der  Lehrer, 
der  seine  Schüler  interessieren  will,  in  ihr  Urteilsleben  neue 
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Vorstellungen  zu  werfen  habe,  von  denen  er  eben  wissen  mufs, 
ob  sie  im  stände  sind,  psychische  Kraftlinien  auf  sich  zu  ziehen, 
— ob  sie  Eisenkörper  oder  ob  sie  Holzstücke,  ob  die  Urteils- 
dispositionen seiner  Zöglinge  noch  hölzerne  Magnete  oder  schon 
wirkliche  Magnete  für  das  ihnen  Grebotene  geworden  seien.  — 

Nur  ebensokurz,  wie  Meinong  aufser  dem  Urteilen  auch 
das  Begehrungsleben  als  zum  Vorstellungsgewicht  korrelativ  in 
Betracht  zieht,  sei  erwähnt,  dafs  es  auch  an  mittelbaren 
Kraftfeldern,  wie  wir  kurz  sagen  können,  im  Psychischen 
nicht  fehlt.  Wir  meinen  eine  Mittelbarkeit  der  folgenden  Art: 
Eine  Stromspule  hat  um  sich  ein  magnetisches  Feld,  auch  wenn 
kein  Eisenkern  in  ihr  ist ; kann  sie  aber  einen  solchen  zu  einem 
Elektromagnet  machen,  so  wird  das  Feld  bei  weitem  intensiver. 
Es  superponieren  sich  das  Feld  der  Spule  und  das  des  Kernes, 
wobei  von  sekundären  Wirkungen  dieses  auf  jene  abgesehen 
werden  mag.  So  nun  vermag  ein  Begehrungskraftfeld  mein 
Urteilen  zu  induzieren  (was  mir  lieb  ist,  was  ich  wünsche,  das 
glaube  ich) ; und  insoweit  die  verbreitete  Definition  des  Wollens, 
dafs  ich  will,  insofern  ich  den  Eintritt  des  Gewollten  durch 
mein  Wollen  verursacht  glaube,  an  Richtiges  rührt,  bringen 
hier  Begehren  und  Urteilen  zusammen  mein  Vorstellen  in  Be- 
wegung: das  Urteil  (die  Spule)  induziert  das  Wollen  (den 

Elektromagnet),  beide  Formen  psychischer  Arbeit  setzen,  jede 
mit  ihrer  spezifischen  Energie,  die  Vorstellung,  deren  Inhalt  das 
Geglaubte  und  Gewollte  ist,  in  Bewegung.  — Ob  nicht  einstens 
ein  psychologischer  Faraday  noch  Analoga  zu  den  allgemeinen 
Begriffen  elektrotonischer  Zustände,  zu  den  speziellen  von  Selbst- 
induktionen u.  dergl.  die  Analoga  wird  anzugeben  wissen?  Wie 
diese  als  Korollarien  zu  allgemeinen  Gesetzen  der  Energie  zu 
begreifen  sind,  so  mag  dereinst  auch  eine  psychische  Energetik 
solche  Gedanken  nicht  mehr  abenteuerlich,  sondern  durch  längst 
bekannte  und  nur  noch  nicht  im  Lichte  so  umfassender  Prin- 
zipien gesehene  Thatsachen  gewährleistet  finden. 

§ 48.  Doch  statt  solcher  Ausblicke  sind  wir  noch  die  Recht- 
fertigung eines  Begriffes,  des  der  Vorstellungsbewegung, 
schuldig,  der  oben  (§  45)  durch  die  geläufigen  Begriffe  der 
„fixen  Idee“  und  der  „Ideenflucht“  nur  vorläufig  verständlich 
gemacht  worden  war. 

Welche  Thatsachen  des  Vorstellungslebens  kann  man 
füglich  als  „Bewegungen“  bezeichnen  — nämlich  so,  dafs  wir 
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bei  aller  Würdigung  der  „Unräumlichkeit  psychischer  Phäno- 
mene“ als  den  zur  Beschreibung  der  Vorgänge  an  Vorstellungs- 
phänomenen geeignetsten,  natürlichsten  Begriff  den  der  Be- 
wegung zu  wählen  uns  eingeladen  sehen? 

Jedenfalls  nicht  von  Vorstellungsbewegung  ^ würden  wir 
sprechen,  wo  eine  Vorstellung  nach  Akt  und  Inhalt  völlig 
unverändert  in  unserem  Bewufstsein  bliebe;  ein  Fall,  der,  wie 
oft  gesagt  worden,  in  unserem  Bewufstseinsleben  wohl  kaum 
je  auch  nur  für  die  kürzeste  Zeitstrecke  realisiert  ist.^  Als 
Hauptfälle  der  Vorstellungsbewegung  lassen  sich  auseinander- 
halten Änderungen  des  Aktes  und  des  Inhaltes,  einschliefslich 
der  Grenzfälle  des  Eintrittes  in  das  Bewufstsein  und  des  Aus- 
trittes aus  dem  Bewufstsein.  — Diese  Bestimmungen  bedürfen 
aber  einer  Sicherung  gegen  das  Mifsverständnis,  welchem  der 
Ausdruck  „im  Bewufstsein“  so  häufig  ausgesetzt  ist.  Wenn 
mit  dem  Worte  Bewufstsein  derjenige  Sinn  verbunden  wird 
welchen  Meinong®  andeutet,  nach  welchem  „nichts  bewufst 
ist,  um  das  ich  nicht  weifs,  also  auch  nichts,  über  das  ich 
nicht  urteile,  oder  doch  urteilen  kann“  — und  wenn  es,  wie  im 
vorigen  immer  angenommen,  unbeurteilte  Vorstellungen  giebt, 
so  giebt  es  auch  unbewufste  Vorstellungen,  welcher  Existenz- 
nachweis natürlich  nur  im  Sinne  eben  dieser  Terminologie 
bindend  ist,  die  wir,  ohne  sie  anderweitig  gegen  die  zahlreichen 
sonst  üblichen  hier  in  Vorzug  setzen  zu  wollen,  ihrer  Unmifs- 
verständlichkeit  wegen  festhalten  wollen.  — Diese  Bestimmung 
legt  nun  die  Frage  nahe:  Fingieren  wir,  eine  Vorstellung 

bleibe  als  solche,  d.  h.  nach  Vorstellungsinhalt  und  Vorstellungs- 
akt, eine  Zeitstrecke  t hindurch  unverändert;  wenn  sie  aber 


^ Wenigstens  so  lange  wir  den  BegriflF  der  Bewegung  ohne  tiefer  e 
Eingehen  auf  diejenigen  Relativitäten  verwenden,  die  uns  heute  dort 
von  galileischen  Bewegungen  sprechen  lassen,  wo  man  sonst  von  Ruhe 
sprach;  z.  B.  im  Begriffe  eines  „Gleichgewichtes  bei  Bewegungen“,  welcher 
bei  der  noch  vor  nicht  Langem  gebräuchlichen  Einteilung  der  Mechanik 
in  die  Lehre  vom  Gleichgewicht  und  von  der  Bewegung  in  sich  wider- 
sprechend gewesen  wäre. 

^ Vgl.  Fechner,  El.  d.  Psychophysik  11,2,  S.  471:  „Ich  bin’  nicht  im 
Stande,  selbst  das  geläufigste  Erinnerungsbild  auch  nur  kurze  Zeit  stetig 
festzuhalten,  sondern  mufs  es,  um  es  länger  zu  betrachten,  gewisser- 
mafsen  immer  von  Neuem  wiedererzeugen;  es  ändert  sich  nicht  sowohl 
von  selbst,  als  es  verschwindet  immer  wieder  von  selbst.“ 

“ Psych  Analyse,  a.  a.  0.  S.  370. 
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innerlialb  dieser  Zeifcstrecke  anfangt  oder  aufhört,  beurteilt 
zu  werden  (wir  meinen  natürlich  seitens  desjenigen  Individuums, 
zu  dessen  Ich  sie  gehört):  sollen  wir  diese  Veränderung,  welche 
sich  mit,  aber  nicht  in  der  Vorstellung  vollzieht,  auch  schon 
Vorstellungsbewegung  nennen?  Es  wäre  wohl  blofs  eine  Frage 
der  Übereinkunft.  Praktisch  aber  bleibt  der  Fall  wahr- 
scheinlich ohnedies  eben  ein  fingierter.  Denn  das  haben  ja 
Meinongs  Untersuchungen  über  Vorstellungsgewicht  eben  zu 
zeigen  unternommen,  dafs  etwas  und  was  sich  an  der  Vor- 
stellung selbst  verändern  müsse,  damit  sich  ihre  Relation  zum 
Beurteiltwerden  verändere.  Es  bliebe  nur  noch  die  Möglichkeit 
offen,  dafs  bei  unveränderter  Vorstellung  als  solcher  die 
Urteilsdispositionen,  soweit  sie  sich  nicht  auf  Vorstellungs- 
dispositionen zurückführen  lassen  (§  36),  sich  verändern,  und 
so  durch  den  Zeitpunkt  dieser  Veränderung  den  Zeitpunkt 
des  Eintrittes,  bezw.  Austrittes  der  Vorstellung  in  das,  bezw. 
aus  dem  Bewufstsein  determinieren.  — Wie  es  auch  sei:  jeden- 
falls sind  die  Ausdrücke  Eintritt  und  Austritt  selbst  schon 

Wir  werden  aber  weiter  den  Namen  der  Bewegung  auch 
Änderungen  des  Inhaltes  und  Änderungen  des  Aktes  (falls  es 
letztere  giebt)  nicht  versagen  dürfen. 

Was  Änderungen  des  Inhaltes  betrifft,  so  nimmt  das 
Wort  Bewegung  hier  denjenigen  weiten  Sinn  an,  der  dem 
Altertum  geläufiger  war,  als  uns,  zumal  wenn  es  sich  um  eine  • 
Änderung  der  Qualität  handelt.  In  eben  diesem  weiten  Sinne 
hat  aber  jüngst  erst  wieder  z.  B.  Stumpf^  es  für  nötig  befunden, 
„Tonbewegung“  geradezu  dem  Tone  zu  koordinieren.  Und 
kaum  minder  ungezwungen  gebrauchen  wir  bei  Intensitäts- 
unterschieden Bewegungsnamen,  wie  „langsames,  schnelles, 
gleichförmiges  . . . Crescendo“  u.  dergl. 

Gleichwohl  dürfte  zu  sagen  sein,  dafs  es  uns  noch  mehr 
wie  eine  Bewegung  anmutet,  falls  die  analogen  Veränderungen 
nicht  den  Inhalt,  sondern  den  Akt  der  Vorstellung  angehen. 
Nicht  erst,  wenn  und  inwiefern  sich  ein  Inhalt  mit  dem  Zurück- 
sinken in  die  Vergangenheit  meinen  Erinnerungsurteilen  mehr 
und  mehr  entzieht,  sondern  auch  schon  insofern  das  Vorstellen 
eines  nicht  mehr  der  Wahrnehmung,  sondern  nur  der  Re- 


^ Tonpsycliologie,  I.  Bd.,  S.  184;  II.  Bd.,  S.  340. 
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Produktion  zugänglichen  Inhaltes  eine  geringere  Intensität  des 
Vorstellungsaktes  in  sich  schliefst,  werden  wir  von  einem  Ent- 
schwinden der  Vorstellung  sprechen;  also  wieder  ein  Bewegungs- 
name. 

Die  hier  benutzten  Distinktionen  entsprechen  einer  Reihe 
von  Fragen  der  deskriptiven  Psychologie,  welche  zwischen  den 
wenigen,  die  sie  überhaupt  aufgeworfen  hatten,  Gegenstand 
lebhaften  Streites  sind.  Man  möge  uns  hier  nicht  das  onus 
seiner  Schlichtung  aufbürden.  Nur  soviel  soll  ausdrücklich 
festgehalten  sein,  dafs,  wenn  eine  Vorstellung  ihrem  Akte  nach 
gegen  Null  limitiert,  auch  vom  Inhalt  nichts  übrig  bleiben 
kann ; ebenso  wie  ein  Farbenfleck,  dessen  räumliche  Ausdehnung 
immer  mehr  verkleinert  wird,  zwar  so  lange  in  unverändertem 
Farbenton  bestehen  kann,  als  auch  nur  ein  Flächendifferential 
von  Räumlichkeit  bleibt,  nicht  aber  auch  nach  Wegnahme 
dieses  letzteren. 

§ 49.  Indem  wir  dieser  Überzeugung  Ausdruck  geben, 
gestehen  wir,  dafs  wir  mit  ihr  Herbarts  „Vorstellungen  unter 
der  Schwelle  des  Bewufstseins“  nicht  zu  vereinen  und  sie  daher 
überhaupt  nicht  zu  verstehen  und  noch  weniger  anzuerkennen 
vermögen.  Denn  soweit  wir  sie  verstehen,  wären  es  eben 
Inhalte  mit  Null  gewordenen  Akten.  Und  so  wird  es  denn 
auch  gerechtfertigt  erscheinen,  warum  wir  die  von  Herbart  so 
anschaulich  ausgemalten  Bilder  vom  Sinken  und  Steigen  der 
Vorstellungen  nicht  zu  Gunsten  unseres  Begriffs  der  Vorstellungs- 
bewegung geltend  machen  konnten,  ihn  aber  auch  nicht  mit 
diesen  Bildern  verwechselt  sehen  möchten. 

Was  nach  dieser  Negation  einer  HERBARTschen  Hauptthese 
Positives  an  ihre  Stelle  zu  setzen  ist,  wurde  oft  gesagt.  Die 
Vorstellungen  „sinken“  nicht,  sondern  hören  als  solche  ganz 
auf,  hinterlassen  aber'Dis Positionen  zum  Entstehen  inhalts- 
ähnlicher Vorstellungen.  Indem  wir  uns  dieser  „Dispositions- 
theorie“, wie  wir  sie  im  Gegensätze  zu  der  HERBARTschen 
(eigentlich  auf  den  PLATONschen  Vergleich  des  Gedächtnisses  mit 
einem  Taubenschlag  zurückgehenden)  „Identitätstheorie“  nennen 
wollen,  rückhaltslos  anschliefsen,  stehen  wir  freilich  vor  einer 
Konsequenz,  welche  gerade  für  die  hier  vertretene  Auffassung 
der  Vorstellungen  als  psychischer  Massen  verhängnisvoll  zu 
werden  droht.  Das  physikalische  Gesetz  der  Erhaltung  der 
Mass  en  gilt  nämlich  für  die  psychischen  Massen  nach  der 
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Dispositionstheorie  nicht.  (Über  das  dem  Gesetz  der  Er- 
haltung der  Masse  gewöhnlich  koordinierte  Gesetz  der 
Erhaltung  der  Energie  auf  psychischem  Gebiete  einige  Worte 
in  § 76.)  Nach  der  Identitätstheorie,  laut  welcher  keine  Vor- 
stellung, die  einmal  in  der  Seele  war,  je  wieder  zu  nichts 
werden  könnte,  wäre  freilich  ein  Gesetz  der  Erhaltung  psy- 
chischer Massen  verbürgt.  Aber  selbst  um  diesen  Preis,  dafs 
die  Identitätstheorie  unsere  spezielle  Analogie  zwischen  Phy- 
sischem und  Psychischem  stützt,  die  Dispositionstheorie  ihr 
zuwider  ist,  vermögen  wir  letzterer  nicht  untreu  zu  werden.  — 

Es  war  bisher  von  Vorstellungen  ganz  allgemein  die  Rede, 
und  es  wären  nun  die  verschiedenen  Unterarten  der  Vorstellungen 
nach  ihren  Beziehungen  zu  psychischer  Arbeit  durchzugehen, 
d.  h.  wir  hätten  einer  systematischen  Psychologie  des  Vor- 
stellens die  Haupteinteilungen  von  Vorstellungen  zu  entnehmen 
und  zu  sehen,  inwieweit  der  Gegensatz  zwischen  Wahrnehmungs- 
und Phantasievorstellungen  (im  weiteren  Sinne),  von  Vorstellungen 
aus  reproduktiver  und  produktiver  Phantasie,  abstrakten  und 
konkreten,  anschaulichen  und  unanschaulichen  Vorstellungen  u.s.f. 
sich  an  ein  Vorhandensein  und  Fehlen  von  psychischer  Arbeit 
beim  Zustandekommen  je  der  einen  oder  der  anderen  Spezies 
geknüpft  zeigt.  Es  wird  aber  gut  sein,  wenn  wir  uns  statt  der- 
artiger systematischer  Vollständigkeit  wieder  nur  mit  einer 
Auswahl  des  Auffälligsten  begnügen. 

§ 50.  Den  zuletzt  erwähnten  Theorien  vom  Wieder- 
auftauchen der  Vorstellungen,  oder  aber,  wie  wir  sagen, 
dem  Neuentstehen  inhaltsähnlicher  (inhaltsgleiche  kommen  ja 
kaum  vor)  entspricht  der  von  jeder  Theorie  unabhängige, 
jedenfalls  irgendwie  rein  deskriptiv  zu  fassende  Unterschied  der 
Wahrnehmungs - und  Phantasievorstellungen.  Der  für 
letztere  gebräuchlichere  Name  „reproduzierte  Vorstellungen“  ist 
zwar  schon  wieder  speziell  der  Identitätstheorie  angepafst, 
mag  aber  hier  eben  seiner  Gebräuchlichkeit  wegen  beibehalten 
werden.  Diejenigen  Aufgaben,  welche  sich  die  ÜERBARTsche  Vor- 
stellungsmechanik angesichts  des  Vergessens  und  E-eproduzierens 
gestellt  hat,  sind  für  unsere  Mechanik  der  psychischen  Arbeit  auf 
Grund  der  Dispositionstheorie  einfach  gegenstandslos.  An  Stelle 
dieser  Aufgaben  tritt  die  Frage,  ob  unter  den  Bedingungen 
für  das  Neueintreten  der  inhaltsähnlichen  Vorstellungen  der 
psychischen  Arbeit  eine  charakteristische  Rolle  zufäUt. 
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Nun  sind  unabhängig  von  jeder  Theorie  jene  Bedingungen, 
soweit  sie  sich  überhaupt  rein  psychologisch  (ohne  Heran- 
ziehen physiologischer  Teilursachen  oder  gar  Berufung  auf 
unbekannte  Gründe  von  mancherlei  „Ausnahmen“)  formulieren 
lassen,  bekannt  einerseits  als  die  Assoziationsgesetze, 
andererseits  als  die  emotionalen  Bedingungen  des  Vor- 
stellungsverlaufes, nämlich  Einflufs  von  Interesse,  Wollen  u.  dergl. 
für  Reproduktion  und  Vergessen. 

Fassen  wir  nun  den  Begriff  der  Assoziation  so  eng,  dafs 
die  Assoziationsgesetze  wirklich  nur  das  Gehabthaben  und  das 
Haben  bestimmter  Vorstellungen  als  Vorbedingung  für  den 
Eintritt  anderer,  eben  der  sogenannten  reproduzierten  Vor- 
stellungen, zum  Gegenstände  haben,  so  ist  es  eine  unmittel- 
bare Konsequenz  der  Einreihung  des  Vorstellens  als  solchen 
unter  die  Nichtarbeiten,  dafs  Assoziation  nicht  psychische 
Arbeit  ist.  Denn  auch  ein  Assoziationsvorgang  bietet  dem 
Bewufstsein  nur  eine  Summe  von  Vorstellungen  dar,  da  die 
an  dem  Vorgänge  beteiligte  Kausation  als  solche  nie  in  das 
Bewufstsein  fallen  kann. 

Mit  jenem  Satze  mag  wenig  oder  viel  gesagt  scheinen, 
je  nachdem  man  ihn  nur  als  selbstverständliches  Ergebnis 
einiger  Nominaldefinitionen  oder  aber  als  Ausdruck  erfahr- 
barer Thatsachen  nimmt,  die  an  sich  immerhin  noch  die  Frage 
offen  lassen,  ob  jener  Satz  eben  auch  ihr  natürlicher  Aus- 
druck ist.  In  der  That  möchte  ich  den  letzteren  Mafsstab  zur 
Prüfung  der  Tragweite  jenes  Satzes  verwendet  sehen,  etwa 
in  der  Weise:  Es  giebt  eine  „Assoziations-Psychologie“,  welche 
so  ziemlich  alles,  was  innere  Erfahrung  gezeigt  und  noch  zeigen 
wird,  durch  die  zwei  Leitbegriffe  der  Vorstellung  (Sensation 
und  Idee)  und  der  Assoziation  von  Vorstellungen  erklären,  das 
will  natürlich  auch  sagen:  vor  allem  ausreichend  beschreiben 
zu  können  meint. 

Darunter  nun  wären  auch  jene  Vorgänge,  welche  wenigstens 
die  naive  Auffassung  als  psychische  Thätigkeiten,  als  Aktivität 
im  engeren,  stärkeren  Sinne  des  Wortes  (§  24)  zu  kennen 
meint.  Diesen  letzteren  Vorgängen  gegenüber  kann  nun  die 
Assoziations-Psychologie  zweierlei  Haltung  einnehmen:  ent- 
weder sie  schliefst  diese  Thätigkeiten  einfach  als  für  die  Er- 
klärung unbequem  aus,  kümmert  sich  wohl  überhaupt  nicht 
um  sie,  hat  sie  gar  nicht  bemerkt,  — oder  aber  sie  unternimmt 
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es,  auch  diese  Thätigkeiten  ganz  ausdrücklich  in  Vorstellungen 
und  Assoziationen  aufzulösen.  Das  erstere  Verfahren  kann 
freilich  nur  die  Vollständigkeit  einer  derartig  zustande  kommenden 
Psychologie  in  Frage  stellen,  und  wer  wird  einer  empirischen 
Wissenschaft  Unvoilständigkeit  zum  allzu  schweren  Vorwurf 
machen  wollen.  Das  zweite  Unternehmen  aber  mufs  sich 
natürlich  die  Prüfung  gefallen  lassen,  ob  man  in  den  aus  Vor- 
stellungen und  Assoziationen  konstruierten  Gebilden  diejenigen 
überhaupt  wieder  erkennt,  welche  hatten  erklärt  werden  sollen. 
Statt  eines  Versuches,  historische  Erscheinungen  in  die  hiermit 
gegeneinander  abgegrenzten,  denkbaren  Vorstellungsweisen  ein- 
zureihen,^ bekenne  ich  mich  oder  habe  mich  vielmehr  bereits 
durch  Anführung  namentlich  von  Urteilen  und  Begehren  als 
Grundklassen  zur  Ablehnung  beider  Möglichkeiten  bekannt. 
Es  gäbe  aber  noch  eine  dritte : nämlich  unter  Assoziation  etwas 
ganz  anderes  zu  verstehen,  als  jenes  Bedingtsein  von  Vor- 
stellungen durch  Vorstellungen;  und  in  der  That  würde  sich 
manchen  Anwendungen  des  Wortes  gegenüber  eine  Zusammen- 
stellung (ähnlich  der  STUMPFschen,  „was  Tonverschmelzung  ist 
und  was  sie  nicht  ist“  lohnen,  was  Assoziation  ist^  und  was 
sie  nicht  ist:  z.  B.  nicht  das  Zusammensein  von  mehreren 
Merkmalen  in  einer  Empfindung,  wie  Farbe  und  Ausdehnung 
nach  nativistischer  Lehre ; nicht  Urteilen,  auch  wenn  die  Inhalte 
wirklich  (was  nicht  immer  der  Fall  sein  mufs)  zusammen- 
gesetzt sind;  nicht  Schliefsen  u.  s.  f. 

Wir  werden  also,  wenn  z.  B.  eine  Vorstellungsreihe  so  glatt 
als  möglich  abläuft,  so  dafs  jede  nächste  Vorstellung  sich  an 
die  vorhergehende  anschliefst,  ohne  dafs  es  eines  Besinnens, 
eines  Nachhelfens  seitens  des  Urteilens  oder  Wollens  bedarf, 
einen  reinen  Fall  von  Assoziation,  eben  darum  aber  auch  von 
Abwesenheit  psychischer  Arbeit  sehen. 

Wir  haben  oben,  der  Assoziation  koordiniert,  also  von  ihr 
ausgeschlossen,  die  emotionalen  Momente  erwähnt,  welche 
unverkennbar  Teilbedingungen  für  das  Zustandekommen 


^ Eine  Probe  davon,  wie  sich  eine  allerneueste  Assoziations- 
Psychologie  (Zibhen)  mit  dem  „Schliefsen“  abfindet,  vergl.  unten  Anm.  101. 
* Tonpsychologie,  II,  p.  127. 

^ Eine  der  Dispositionstheorie  angepafste  Umformulierung  des 
Begriffes  Assoziation  imd  der  Assoziationsgesetze  hat  Meinong  gegeben ; 
Phantasie,  a.  a.  0.  S.  178  ff. 
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reproduzierter  Vorstellungen  sind.  Also  Fühlen  und  Begehren : 
und  hier  bedarf  es  von  letzterem  keiner  weiteren  Erörterung, 
dafs  allerdings  namentlich  das  Wollen  z.  B.  in  höherem  Grade 
das  Eintreten  von  Erinnerungs-  als  von  Wahrnehmungs- 
vorstellungen zu  beeinflussen  vermag ; wobei  aber  auch  wieder 
deutlich  genug  sich  sofort  der  Eindruck  aufdrängt,  dafs  hier 
das  Arbeiten  Sache  eben  des  Begehrens,  nicht  des  Vorstellens 
gewesen  sei.  — Aber  nun  der  Anteil  des  Fühlens  an  dem  Ein- 
tritte der  Phantasie-,  d.  h.  der  Nichtwahrnehmungsvorstellungen 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Arbeit,  zu  dem  ja  das  Fühlen 
selbst  wieder  in  den  § 33  ff.  gewürdigten  Beziehungen  steht  ? 
Einiges  Wenige  hierüber  am  besten  im  Zusammenhänge  speziell 
mit  der  „produktiven“  Phantasie. 

§ 51.  Vorstellungen  aus  produktiver  Phantasie. 
Wäre  die  immer  wieder  ab  und  zu  geäufserte  Erwartung 
mancher  Psychologen  zutreffend,  dafs  sich  alle  Thatsachen  der 
Vorstellungsproduktion  (die  von  Wahrnehmungsvorstellungen 
durch  Sinnesreize  und  ihr  Analogon  auf  dem  Gebiete  der 
inneren  Wahrnehmung  von  vornherein  abgerechnet)  auf  die 
Gesetze  der  sogenannten  Reproduktion  müssen  zurückführen 
lassen,  so  bliebe  zu  obigem  Titel,  streng  genommen,  nichts  zu 
sagen.  Aber  Ölzelt  ^ und  Meinong^  haben  jene  Erwartung  als 
eine  zum  mindesten  verfrühte  so  gründlich  erwiesen,  dafs  die 
Psychologie  die  schon  im  Worte  „Produktion“  gelegene  An- 
nahme mit  gutem  Gewissen  acceptieren  darf.  Und  wenn  nun 
das  Wesen  dieser  Produktion  nach  der  einen,  wie  nach  der 
anderen  Annahme  wieder  zum  guten  Teil  im  „Komponieren“ 
von  Vorstellungselementen,  z.  B.  von  Tönen,  gelegen  ist,  so 
scheint  ja  hiermit  die  Beziehung  gerade  der  produktiven 
Phantasie  zu  psychischer  Arbeit  schon  durch  diese  Begriffe 
des  Produzierens  und  Komponierens  ausreichend  verbürgt. 
Indes  haben  Meinongs  Untersuchungen  zur  Theorie  psychischer 
Komplexionen,  so  z.  B.  durch  die  Unterscheidung  von  vor- 
findlichen  und  erzeugbaren  Komplexionen®  aufmerksam  gemacht, 

' Phantasievorstellungen,  a.  a.  O.,  S.  16  flF. 

“ Phantasie,  a.  a.  0.,  S.  193. 

* Phantasie,  a.  a 0.,  S.  75.  — Ferner  „Zur  Psychol.  d.  Komple.vionen 
und  Belationen,  diese  Zeitschrift,  II.  Bd.  Auch  zur  Frage,  inwieweit  an 
Ehrenpels’  „Gestaltqualitäten“  „Thätigkeiten“  beteiligt  sind,  nimmt 
Meinong  dort  kurz  Stellung. 
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dals  durch  die  blofse  Thatsache  des  Komponiert-,  Zusammen- 
gesetzt-, Verknüpftseins,  und  wie  alle  diese  Thätigkeitsnamen 
heilsen,  doch  noch  bei  weitem  nicht  überall  das  Walten  einer 
komponierenden,  verknüpfenden  . . . Thätigkeit  verbürgt  sei.  Es 
hätte  keinen  Zweck,  hier  in  Kürze  diese  so  ganz  hierher  ge- 
hörigen Untersuchungen  zu  rekapitulieren  oder  in  Einzelheiten 
fortführen  zu  wollen,  da  uns  eine  zusammenfassende  Darstellung 
für  eine  hoffentlich  nicht  mehr  ferne  Zeit  angekündigt  ist. 
Wenden  wir  uns  deshalb  sogleich  zu  einer  ganz  anderen  Be- 
trachtung des  Anteiles,  den  psychische  Arbeit  an  den  Geschöpfen 
produktiver  Phantasie  hat,  und  zwar  an  den  vollkommensten 
solcher  Schöpfungen,  denen  der  künstlerischen  Phantasie,  indem 
wir  die  zu  Ende  des  Abschnittes  „Gefühle“  noch  offen  gelassene 
Frage  betreffs  der  Beziehung  des  ästhetischen  Vorstellens  zu 
unserer  Arbeitshypothese  wieder  aufnehmen. 

§ 52.  Ästhetisch  sind  Vorstellungen  durch  ihre  Beziehung 
zum  Fühlen;  und:  ästhetische  Gefühle  sind  Vorstellungs- 
gefühle. Letzteres  ist  eine  Bestimmung,  die  nicht  nur  dem 
eigentlichen  Sinne  der  immer  wiederholten  negativen  Charak- 
teristik, dafs  das  Schöne  mit  dem  Begehren  nichts  zu  thun 
habe,  in  positiver  Weise  gerecht  wird,  sondern  welche  auch 
die  weitere  negative  Bestimmung  enthält,  dafs,  so  wenig  als 
das  Begehren,  auch  das  Urteilen  mit  dem  Schönen  zu  thun 
habe.  Hiermit  aber  scheint  von  ästhetischem  Vorstellen  jede 
Zuthat  psychischer  Arbeit  ausgeschlossen,  und  das  Lustgesetz, 
nach  welchem  Lust,  wenn  nicht  immer,  so  doch  in  weitem 
Umkreise  an  psychische  Arbeit  geknüpft  ist,  scheint  durch  die 
Thatsache  ästhetischer  Lust  jene  weitgehende  Ausnahme  zu 
erfahren,  deren  wir  in  § 34  vorläufig  gedachten.  Müssen  wir 
kurzweg  eine  solche  zugeben?  Wir  könnten  es  ohne  Wider- 
spruch gegen  früheres,  da  ja  das  Arbeitsgesetz  nur  „ein“,  nicht 
„das“  Lustgesetz  aussprechen  wollte.  Wir  könnten  aber  auch 
umgekehrt  uns  auf  jene  Grenzfälle  dieses  Arbeitsgesetzes  be- 
rufen, deren  einer  das  dolce  far  niente  war;  und  man  weist  ja 
in  der  That  immer  und  immer  wieder  auf  das  Bewufstsein  von 
„Leichtigkeit“  hin,  das  dem  ästethischen  Geniefsen  zu  Grunde 
liegt,  in  welchem  Betonen  der  Leichtigkeit  ja  immerhin  schon 
eingeschlossen  ist,  dafs  doch  irgend  etwas,  nur  eben  nicht 
Mühsames,  zu  „leisten“^  sei.  Aber  sicherlich  ist  es  ja  mit  ihr 

^ So  Avenarius,  Denken  der  Welt  gemäß  dem  Prinzip  des  kleinsten 
Krafimaßes,  S.  73.  „Nach  all  dem  Gesagten  wird  es  vielleicht  nicht  als 
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noch  so  wenig  gethan,  dafs  „leichte  Musik“  im  allgemeinen 
nicht  einmal  als  besonderes  Lob  des  ästhetischen  Wertes  gilt. 
Nicht  anders  ist  es  mit  „leichter  Lektüre“;^  und  mag  hier 
auch  das  „de  gusiibus  etc.“,  d.  h.  diesmal  individuelle  Kraft 
zur  Aufnahme  und  Verarbeitung  künstlerischer  Eindrücke,  be- 
sondere Rücksicht  verdienen,  so  pflegt  doch  nicht  selten,  selbst 
von  solchen,  welche  es  für  ihre  Person  mit  dem  „Leichteren“ 
halten,  nicht  in  Abrede  gestellt  zu  werden,  dafs  der  höhere 
W^ert  dem  Schwereren  Vorbehalten  sein  möge ; in  Übereinstimmung 
also  mit  dem,  was  wir  von  der  Beziehung  des  Begriffes  „höher“, 
erhöhter  Arbeit  in  psychischen  Dingen,  schon  früher  erwähnten 
(§  18).  Endlich  aber  fehlt  es  sogar  nicht  an  Zeugnissen,  welche 
den  Anteil  psychischer  Arbeit  an  Ästhetischem,  vor  allem 
natürlich  der  künstlerischen  Produktion,  sogar  als  sehr  hoch 
ansetzen.  ^ 

Statt  eines  wahrscheinlich  nicht  allzu  schwierigen  Versuches, 
diese  scheinbaren  Gegensätze  untereinander  und  mit  dem 
Zeugnis  der  inneren  Beobachtung  jedes  Einzelnen  beim  ästhe- 

zu  gewagt  erscheinen,  den  ästhetischen  Wert  bestimmter  Formen 
gleichfalls  auf  das  Wirken  des  Prinzips  der  zw'eckmäfsigen  Kraft- 
verwendung zurückzuführen.  In  solchen  Fällen  — gewisse  gewundene 
Linien  und  die  Verhältnisse  des  goldenen  Schnittes  gehören  hierher  — 
ist  es  weder  der  materielle  Stoff,  noch  ein  repräsentierter  Vorstelluugs- 
inhalt,  was  ein  ästhetisches  Gefallen  erregt,  sondern  nur  die  Art  der 
Anordnung  der  einzelnen  Teile  untereinander.  Mithin  kann  das  erregte 
Lustgefühl  nur  eine  Begleiterscheinung  der  Leistung  sein,  welche 
seitens  des  auffassenden  Subjektes,  im  Akt  der  Auffassung,  durch  die 
Beziehung  der  Teile  aufeinander  vollzogen  ist.“ 

^ Es  sei  in  Ermangelung  einer  passenderen  Stelle  (die  sich  bei  dem 
ursprünglich  beabsichtigten  Eingehen  auf  die  „Anwendungen“  des 
Begriffes  psychischer  Arbeit  in  den  Gebieten  praktischer  Psychologie, 
darunter  auch  Ästhetik,  ergeben  hätte)  gestattet,  hier  auf  Schönbachs 
Buch:  „Über  Lesen  und  Bildung“  (4.  Auflage  1894)  hinzuweisen,  als  auf 
einen  Beleg  dafür,  wie  ungezwungen  sich  unsere  Begriffe  von  psychischer 
Arbeit,  Kraft  u.  dergl.  in  einen  Gedankengang  fügen,  der  unmittelbar 
höchsten  „praktischen“  Zielen  zugewendet  ist.  In  manchen  kürzeren 
und  längeren  Stellen,  so  S.  19—29,  S.  72 — 82,  ist  Arbeit,  selbständige 
Urteilsarbeit,  selbständige  Gefühlsteilnahme  geradezu  der  Leitbegriff  der 
Ausführungen.  Und  das  Motto  des  ganzen  Buches  lautet:  Qui  addit 

scientiam,  addit  et  laborem.  Eccl.  I.  18  — , ein  Motto,  durch  das  wir 
gern  auch  manche  der  gewagten  Anregungen  unseres  III.  Abschnittes, 
namentlich  den  Begriff  einer  „Konfiguration  der  Erkenntnisziele“  (§  73) 
gedeckt  sehen  möchten. 

* Eine  sehr  lehrreiche  Zusammenstellung  von  Stimmen  schaffender 
Künstler  selbst  hat  Ölzelt  {Phantasievorstellungen,  S.  40—42)  gegeben. 


186 


Ä.  Höfler. 


tischen  Geniefsen  in  Einklang  zu  bringen,  mag  hier  eine  Art 
Anwendung  der  oben  (§  48)  entwickelten  Begriffe  von  Vor- 
stellungsbewegung und  psychischem  Kraftfeld  zur  theoretischen 
Beleuchtung  des  angeregten  Bedenkens  Platz  finden.  Wäre 
der  Satz,  ästhetische  Gefühle  sind  Vorstellungsgefühle,  so  zu 
verstehen  und  aufrecht  zu  erhalten,  dafs  rein  ein  Zustand  des 
Vorstellens  an  sich  schon  ästhetische  Lust  auslöse,  so  hiefse 
das,  dafs  schon  die  Vorstellung,  auch  wenn  sie  nach  Inhalt 
und  Akt  schlechthin  unverändert  bleibt , also  nach  dem 
mechanischen  Gleichnis,  wenn  sie  sich  als  psychische  Masse  in 
galileischer  Bewegung  befindet,  unmittelbarer  Erreger  ästhe- 
tischer Lust  sei.  Ist  aber  ein  Eintreten  solcher  Lust  unter  so 
vereinfachten  Bedingungen  überhaupt  noch  zu  finden?  Denken 
wir  an  das  Auftauchen  einer  Phantasievorstellung  im  pro- 
duktiven Geist  und  Gemüt  des  Künstlers.  Sie  ist  gekommen, 
er  selbst  weifs  nicht  woher,  sie  fesselt  ihn,  er  hält  sie  fest,  er 
fühlt  sie  sich  entfalten,  ausgestalten,  neue  Gebilde  wecken  und 
an  sich  locken,  und  all  dies  entzückt  ihn  als  der  geniale 
Moment  des  eigentlichen  Empfangens,  ehe  er  noch  mit  Willen 
das  Empfangene  festhält  und  nun  die  mühevolle  künstlerische 
Arbeit  an  die  planmäfsige  Ausgestaltung  wendet.  Sprechen 
wir  gar  nicht  von  diesem  späten  Stadium;  aber  waren  nicht 
schon  in  jenem  frühen  und  im  frühesten  Momente  Anzeichen 
dafür  gegeben,  dafs  die  beginnende  und  sich  entwickelnde 
Vorstellungsbewegung  schon  keine  galileische  mehr  war?  Der 
Künstler  müfste  uns,  wenn  er  auf  diese  bis  zu  letzten  Begriffs- 
elementen zurückgreifende  Betrachtungsweise  eingehen  könnte 
und  wollte,  selbst  sagen,  was  ihn  an  dem  empfangenen  Ge- 
schenk von  Vorstellungen  freut  und  begeistert:  ihr  Inhalt  — 
nach  unserem  Gleichnis  ihre  Masse  selbst  (nebst  qualitativen, 
gleichsam  ruhenden  Besonderheiten)  — oder  ihre  Bewegung? 
Und  zwar  nicht  diejenige  Bewegung,  in  der  die  durch  sie 
gegebene  „lebendige“  Kraft  noch  nicht  zur  Bethätigung,  zum 
Arbeiten  gekommen  ist,  sondern  gerade  jenes  sich  wirklich 
als  „lebendig“  erweisen,  vermöge  dessen  wir  sie  in  das  psychische 
Kraftfeld  als  etwas  Neues  herein  treten  sehen,  das  ihm  Energie- 
änderungen erteilt  und  selbst  solche  von  ihm  empfängt.  Ist 
einem  Nichtkünstler  hier  eine  Vermutung  erlaubt,  so  möchte 
wohl  die  zweite  Auffassung  selbst  in  denjenigen  Fällen,  in 
denen  sich  der  Produzierende  des  völlig  Mühelosen  im  Kommen 
und  Werden  seiner  Phantasie  freut,  wie  Mozaet  in  jener  oft 
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citierten  Stelle  über  sein  Schaffen,  das  Wesentlichere  treffen. 
Freilich  stehen  dem  GrOETHEschen  Kraftwort;  „Meine  Eingeweide 
brannten“  Empfehlungen  gegenüber,  bei  rein  bleiben  sollendem 
Verkehr  mit  künstlerischen  Phantasien  den  Kopf  hübsch  kühl 
zu  behalten.  Aber  selbst  Mozakt,  nachdem  er  beschrieben, 
wie  ihm  „die  Gedanken  ström  weis  kommen“,  wie  er  nichts 
dazu  könne,  fährt  bald  in  seinem  Berichte  fort:  „Halt  ich  das 
nun  fest,  so  kommt  mir  bald  eins  nach  dem  andern  bei.  Das 
erhitzt  mir  nun  die  Seele“  u.  s.  w. 

Wir  dürfen  theoretisch  also  wohl  so  formulieren:  Nur  wo 
Vorstellungen,  die  nachmals  zu  Trägern  ästhetischer  Lust 
werden’  sollen,  im  Schöpfer  und  nicht  minder  im  Beschauer 
und  Hörer  ein  psychisches  Kraftfeld  vorfinden,  das  ihre  Vor- 
stellungsbewegung zu  beeinflussen  und  speziell  den  V orstellungs- 
inhalten  solche  Bereicherungen  zu  verschaffen  vermag,  dafs  die 
so  gewordenen  Phantasievorstellthigen  ihrerseits  psychische 
Massen  darstellen,  welche  auf  den  phantasielosen  Wegen  der 
Erregung  von  Wahrnehmungsvorstellungen  und  der  Assoziation 
überhaupt  nicht  zu  stände  kommen  — und  wo  fernerhin  diese 
Vorstellungen  in  dem  vorhandenen  psychischen  Kraftfeld  Ar- 
beiten unter  günstigen  Lustbedingungen  („grosses  s bei 
kleinem  jj“)  auslösen,  nur  dort  werden  Vorstellungen  ästhetische. 

§ 53.  Ist  aber  hiermit  von  dem  Satze  „ästhetische  Gefühle 
sind  Vorstellungsgefühle“  überhaupt  noch  etwas  übrig  geblieben? 
Wird  er  in  aller  Schroffheit  aufgestellt,  so  dafs  in  den  Zustand 
eines  ästhetischen  Erlebnisses  nur  Vorstellen  und  Lustfühlen 
eingeschlossen,  dagegen  Urteilen  und  Begehren  aus  ihm  aus- 
geschlossen sind,  so  kommt  ja  ohnedies  die  erstere  dieser  beiden 
Negationen,  wie  es  scheint,  in  grellen  Widerspruch  nicht  erst 
mit  dem  unserer  Tage,  sondern  auch  mit  aller 

„Dichtung  Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit“.  Denn  Wahr- 
heit ist  und  bleibt  ein  Attribut  des  Urteilens.  Oder  sollen  wir, 
wenn  von  Wahrheit  einer  dramatischen  Lösung  die  Hede  ist, 
überhaupt  etwas  von  Grund  Anderes  verstehen,  als  unter  der 
Wahrheit  des  2x2  = 4?  Ich  bin  einem  Künstler  befreundet, 
der  Anstand  nahm,  einer  derartigen  Trivialität  überhaupt  noch 
„Wahrheit“  zuzugestehen.  Was  aber  ist  dann  künstlerische 
Wahrheit?^  Man  könnte  den  Ausweg  versuchen,  nur  die 

^ Eine  eingehende  Erörterung  widmet  dieser  Frage  Hklmholtz  in 
seiner  Rede  über  „Goethes  Vorahnungen  kommender  naturwissenschaft- 
licher Ideen'''’  (1892),  wo  z.  B.  der  Satz;  „Die  Wahrheit,  die  Sie  an- 
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Existenzialurteile  vom  Ästhetischen  auszuschliefsen 
(die  Geschichte  wird  nicht  schöuer  dadurch,  dafs  sie  sich 
wirklich  zugetragen  hat) , Beziehungsurteile  da- 
gegen, etwa  wie  sie  uns  eine  innerliche  Verwandtschaft  des 
vierten  Satzes  einer  Symphonie  mit  dem  ersten,  oder  auch  aller 
vier  Sätze,  aufzeigen,  als  sogar  eine  Hauptquelle  des  Ver- 
gnügens gelten  zu  lassen.  Jedenfalls  bedürfte  dieser  Ausweg 
noch  sehr  bestimmter  Einschränkungen,  denn  auch  das  2x2=4 
ist  ja  ein  Beziehungsurteil.  Vielleicht  weist  uns  den  Weg,  was 
man  „Folgerichtigkeit“  einer  Charakterzeichnung,  insbesondere 
der  „Entwickelung“  des  Charakters  nennt.  Das  Folgen  selbst 
schliefst  Kausalität,  also  Notwendigkeit,  also  eine  Relation  ein. 
Aber  die  Urteile : Da’s  einmal  mit  Diesem  (denken  wir  etwa  an 
eine  der  Gestalten  aus  Otto  Ludwigs  Himmel  und  Erde’"'')  so 
weit  gekommen  ist,  so  mufs  es  nun  auch  noch  weiter  kommen 
— und:  in  der  That,  diese  von  mir  vorhergesehene  oder  nicht 
vorhergesehene  Konsequenz  ist  die  den  psychischen  Kausal- 
gesetzen gemäfseste,  — derlei  Urteile,  das  Glauben  an  die 
Beziehung,  halten  für  die  eindringendere  Analyse  doch  nicht 
stand  als  eigentlichster,  unmittelbarer  psychischer  Erreger  der 
Lust,  vielmehr  ist  es  doch  wieder  die  Freude  an  dem  Vor- 
stel lung sgebilde,  also  des  vor  unserer  Phantasie  in  un- 
erwarteter Mannigfaltigkeit,  Fülle  von  Bethätigungen  sich 
entfaltenden  Charakters.  Noch  näher:  Was  wir  geniefsen  und 
von  dem  wir  uns,  wenn  wir  während  des  Geniefsens  darauf 
reflektieren  können  und  wollen,  als  des  unmittelbarsten  Erregers 
unserer  Lust  bewufst  werden,  ist  die  durch  das  Kunstwerk  in 
uns  angeregte  Vorstellungsbewegung,  ohne  deren  gesteigerte 
Lebhaftigkeit  wir  jene  Mannigfaltigkeit  überhaupt  nicht  auch 
nur  in  unserer  Vorstellung  hätten  umfassen  können.  Diese 
Bewegung  aber  erhält  ihrerseits  wieder  dadurch  immer  neue 
Energie,  dafs  wir  uns  auf  Grund  der  jeweilig  dargebotenen 
Vorstellungen  erwartend  und  bestätigend,  prophezeiend  und 
kontrollierend  bethätigen  und  zu  jenen  als  Vordergliedern 
mittelst  der  uns  geläufigen  Relationen  „folgerichtige“  Hinter- 
glieder produzieren,  wobei  sonach  die  vorgestellten  Relationen 
im  weiteren  gleichsam  das  Mafs  zum  Ausschöpfen  der  Fülle 

erkennen,  ist  also  nur  die  innere  Wahrheit  der  dargestellten  Seelen- 
vorgänge, ihre  Folgerichtigkeit “ ohiger  Berufung  auf  Beziehungs- 

urteile jedenfalls  nahekommt. 
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abgeben  können.  Wir  sagten  „vorgestellte  Relationen“  in 
dem  Sinne,  wie  auch  sonst  vorgestellte  Urteile  ^ neben  wirklich 
gefällten  in  uns  eine  beträchtliche  Rolle  spielen.  Als  Substrat 
für  das  Attribut  der  Wahrheit  — freilich  nun  auch  einer  nur 
vorgestellten  — genügen  schon  diese  nur  vorgestellten  Urteile, 
von  denen  aber  weiterhin  klar  ist,  dafs  ein  zu  den  ent- 
sprechenden wirklichen  Urteilen  von  vornherein  nicht  befähigtes 
Individuum  sie  auch  nicht  einmal  als  blofs  vorgestellte  in  sich 
produzieren  kann. 

Es  wäre  nun  eine  weitere  Untersuchung,  worin  die  Beein- 
trächtigung des  ästhetischen  Erlebnisses  zunächst  besteht,  falls 
dieser  Wahrheit  einmal  nicht  Genüge  geschieht.  Mir  will  es 
noch  deutlicher  als  die  Richtigkeit  obiger  nicht  eben  einfacher 
Analyse  scheinen,  dafs,  was  man  Verstofs  gegen  die  Wahrheit 
— dichterisch  wie  malerisch  — nennt,  ganz  unmittelbar  der 
durch  die  quasi-Prämissen  des  Kunstwerkes  eingeleiteten  Vor- 
stellungsbewegung gefährlich  und  schädlich  wird,  sie  mehr 
oder  minder  stocken  macht.  Jedenfalls  stimmt  hiermit  das 
wesentlich  zum  verismo  gehörige  Streben  nach  Fülle  oder 
Füllung^  des  Details;  und  die  von  Goethe  gemeinte  „Wahr- 
heit“ steht  ja  gewifs  auch  nicht  aufser  Zusammenhang  mit 
dem,  was  wir  (um  ein  sonderbares,  aber  auch  sonderbar  be- 
zeichnendes Wort  Gottfried  Kellers^  zu  gebrauchen)  das 
„Überall  dicht“  GoETHEscher  Gebilde  etwa  im  Gegensatz  zu 
manchen  Abstraktionen  Schillers  nennen  können. 

Sollte  vorstehender  Versuch  den  Widerspruch,  welcher  dem 
Satze:  „ästhetische  Gefühle  sind  Vorstellungsgefühle“  von  der 
Urteilsseite  her  droht,  auch  nur  einigermafsen  lösen  helfen, 
so  wäre  unsere  theoretische  Formel  von  der  ästhetischen  Vor- 


‘ Meinöng,  Zur  Relationstheorie.  S.  105. 

* Ein  Beispiel  solcher  „Füllung“,  wie  wir  die  nicht  aus  den 
künstlerischen  Prämissen  hervorgehende  Bereicherung  nennen  wollen, 
bietet  „die  W espe“  im  II.  Akt  der  „Einsamen  Menschen“ ; lehrreich  ist  die 
allgemeine  Neugier,  „was“  der  Dichter  mit  diesem  Detail  gewollt  habe. 
— Auch  manche  gar  nicht  mehr  psychologisch  zu  kontrollierende 
Sprünge  im  Assoziations-  und  Stimmungsleben  Raskolnikows  wären  als 
Gegenprobe  zu  obiger  Theorie  von  der  ästhetischen  Bedeutung  der 
„Folgerichtigkeit“  anzuführen. 

® Nachgelassene  Schriften  und  Dichtungen,  S.  156:  „In  jeder  Erzählung 
Gotthelfs  liegt  an  Dichte  und  Innigkeit  das  Z  *  *ug  zu  einem  „Hermann 
und  Dorothea“. 
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Stellungsbewegung  im  psychischen  Kraft-,  speziell  hier  Urteils- 
felde schon  jetzt  ein  sehr  summarischer,  aber  deswegen 
hoffentlich  noch  nicht  ganz  unbrauchbarer  Ausdruck  für  die 
so  viel  umstrittenen  Thatbestände.  — Werden  wir  dann  aber 
auch  einen  analogen  Anteil  des  Begehrens  an  dem  G-esamt- 
zustande  ästhetischer  Freude  und  ihren  nächsten  Erregern  ab- 
lehnen können?  Warum  haben  — so  wenig  Moralisieren  Sache 
der  Kunst  ist  — doch  so  viele  der  erhabensten  Werke,  eine 
Antigone,  ein  Fidelio,  ja  eine  IX.  Symphonie,  Ethisches  zum 
„Inhalt“?  Einem  Sehnen  entspringen  diese  Schöpfungen  ge- 
wifs,  ein  Wollen  regen  sie  an,  freilich  nur,  wo  dieses  schon  so 
zart  gebildet  ist,  dafs  die  Energie  selbst  blofser  Vorstellungs- 
bewegung richtunggebend  zu  wirken  vermag.  Oder  aber  vielleicht 
auch  hier  nur  ein  „vorgestelltes“  Wünschen,  Wollen?  Eine 
überlegene  Auffassung  vom  Wesen  der  Kunst,  die  sich  grund- 
sätzlich nicht  „rühren“  läfst,  müfste  es  behaupten.  Aber  wäre 
es  selbst  so : dafs  auch  das  „emotionale  Kraftfeld“  zunächst 
auf  die  ästhetische  Vorstellungsbewegung  von  Einflufs  ist  — 
ein  Beethoven  fühlte  sich  durch  Don  Juan  „abgestofsen“,  und 
gewifs  nicht  nur  in  seinem  ethischen  Gefühl  — , müfste  selbst 
bei  solcher  Auffassung  noch  zugegeben  werden;  wogegen  die 
entgegengesetzte  Auffassung,  welche  etwa  mit  Fechner^  das 
Schöne  in  allernächste  Beziehung  zum  Guten  bringt,  es  hin- 
wieder auch  nicht  ablehnt,  dafs,  soweit  das  Schöne  wenigstens 
in  der  Abstraktion  vom  Guten  auseinanderzuhalten  ist,  die  ihm 
eigentümliche  Lust  dem  Vorstellen  als  solchem  näher  steht,  als 
jedes  andere  Gut. 

So  braucht  man  denn  weder  den  Satz  von  den  Vorstellungs- 
gefühlen zu  verwerfen,  noch  sich  durch  ihn  zu  einem  anderen 
als  höchstens  abstrahierenden  (nicht  sachlich  trennenden)  Ent- 
gegenstellen ästhetischer  Zustände  gegen  solche  psychischer 
Arbeit  mannigfachster  Form  verleiten  zu  lassen. 

§ 54.  Abstrakte  Vorstellungen.  — Sie  sind  es,  die  so 
sehr  als  an  psychischer  Arbeit  beteiligt  und  von  ihr  abhängig 
sich  sofort  dem  psychologischen  Blicke  aufdrängen,  dafs  Kerry  ^ 
sich  veranlafst  gesehen  hat,  eben  behufs  Definition  des  Begriffes 
„abstrakt“  dem  Begriffe  psychischer  Arbeit  eine  relativ  selbst- 

^ Z.  B.  Vorschule  der  Ästhetik.  I.  Bd.  S.  16,  19,  264. 

* Vierteljahr sschr . f.  wiss.  Philos.  1885 — 1888.  Vergl.  meine  Anzeige 
in  dieser  Zeitschr.,  VI.  Bd.,  S.  44  ff. 
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ständige  Untersuchung  zu  widmen.  — Nach  der  bestimmten 
Stellung,  die  ich  zu  Meinongs  Zurückführung  des  Abstraktions- 
prozesses auf  das  aufmerksame  Hervorheben  einzelner  Inhalts- 
teile im  Sinne  der  zuerst  von  Berkeley  gegebenen  Theorie  in 
meiner  Logik  ^ genommen  habe,  bedarf  hier  die  Abstraktion  als 
psychische  Arbeit  keiner  neuerlichen  Erörterungen;  auf  das 
Verhältnis  von  Aufmerksamkeit  und  psychischer  Arbeit  kommen 
wir  ohnehin  noch  im  Abschnitte  E zu  sprechen. 

§ 55.  Baum  Vorstellungen.  — Wir  müssen  hier  diese  im 
Vergleich  zu  den  vorhin  betrachteten  Klassen  von  Vorstellungen 
ganz  enge  Inhaltsklasse  besonders  erwähnen,  weil  sie  es  sind, 
für  welche  von  allen  Vorstellungsinhalten  vielleicht  am  häufigsten 
und  energischsten  ein  aktiver  Anteil  des  Subjekts  an  ihrem 
Zustandekommen  und  Gegebensein  behauptet  worden  ist.  Alle 
die  kaum  mehr  übersehbaren  Schattierungen  in  der  KANTschen 
und  den  nach-KANTschen  Lehren  von  den  „Formen  der  An- 
schauung“, seinen  noch  weiter  gehenden  Behauptungen  (in  der 
transscendentalen  Methodenlehre,  des  ersten  Hauptstückes  erster 
Abschnitt  „die  Disciplin  der  reinen  Vernunft  in  dogmatischem 
Gebrauche“),  wo  auf  die  „Handlung  der  Konstruktion“  der 
geometrischen  Gebilde  alles  Gewicht  gelegt  wird,  dann  alle  Ab- 
arten des  Empirismus  mit  seinen  synthetischen,  genetischen  u.  s.  w 
Prozessen  sind  in  dem  Einen  einig,  dafs  die  Vorstellung 
des  Raumes  hors  concours  gegenüber  Sinnesqualitäten  und 
-Intensitäten  stehe,  dafs  es  kurz  keine  „Raumempfindung“ 
gebe.  Giebt  es  trotz  alledem  doch  eine,  wie  es  der  Nativismus 
behauptet  (und  auch  ich  glaube),  so  entfällt  für  diese  Raum- 
vorstellungen die  Frage,  ob  sie  psychische  Arbeit  einschliefsen, 
so  gut  wie  bei  Farben,  Temperaturen  u.  s.  w.  Aber  wie  durch 
das  Gegebensein  von  Vorstellungselementen  als  Nichtarbeiten 
niemals  ausgeschlossen  ist,  dafs  sie  als  psychische  Massen 
Angriffsobjekte  für  psychische  Arbeiten  werden,  so  ist  es  auch 
bei  den  Raumempfindungen.  Da  gerade  sie  es  sind,  über  denen 
sich  das  ganze  Gebäude  geometrischer  Vorstellungen  (geo- 
metrische Urteile  hier  natürlich  ganz  beiseite  gelassen)  errichtet, 
von  denen  selbst  die  primitivsten,  wie  Punkt,  Gerade,  rechter 
Winkel,  nicht  ohne  Eingreifen  von  theoretisch  zuschärfenden 
Definitionen  das  leisten,  was  das  System  der  Geometrie  von 
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ilmeii  erwartet,  so  wird  sich  immer  wieder  begreifen,  dafs  die 
Raum emp  fin  d ungen , ohne  welche  es  trotz  allem  und  allem 
jene  begrifflichen  Kunstprodukte  gar  nicht  gäbe,  über  letzteren 
übersehen  werden.  Gleichwohl  ist  diese  Ausnahmsposition  der 
Raumvorstellungen  doch  nur  eine  quantitative,  keine  generelle, 
und  wir  werden  zu  sagen  haben : die  Elemente  der  Raum- 

vorstellungen, zu  denen  Punkt,  Gerade  u.  s.  f.  im  geometrischen 
Sinne  eben  schon  nicht  mehr  gehören,  sind  Nichtarbeiten  so 
gut  wie  andere  Empfindungsinhalte,  sie  bieten  aber  vermöge 
ihrer  inhaltlichen  Besonderheit  psychischen  Arbeiten  — nämlich 
vor  der  Beurteilung  schon  dem  synthetischen  Definieren  unter 
ausgiebiger  Verwendung  namentlich  des  psychischen  Elements 
vorgestellter  Negation  — überaus  günstige  Angriffspunkte  für 
psychische  Bearbeitung.  Es  genüge  diese  Stellungnahme,  da 
jede  nähere  Begründung  des  Minoritätsvotums  allzusehr  ins 
weite  führen  würde. ^ 


^ Es  mögen  aber  einige  Worte  über  eine  auf  den  ersten  Blick 
sehr  speziell  scheinende  Theorie  Sigwarts  hier  Platz  finden,  weil  sie 
ein  typisches  Beispiel  ist,  wo  sich  bei  der  näheren  Untersuchung  die 
eigentlichen  Probleme  aufwerfen,  und  jene  spezielle  Theorie  eben  direkt 
aus  dem  allgemeinen  Bemühen  der  SiGWARTSchen  Logik  hervorgeht,  ja 
nicht  die  aktiven  Seiten  der  Denkvorgänge,  die  intellektuelle  Arbeit, 
gegenüber  der  Nichtarbeit  zu  kurz  kommen  zu  lassen.  Nachdem  die 
ersten  Worte  des  § 67  des  II.  Bds.  der  Logik  der  „immer  schon  ohne 
besonderes  Thun  entstandenen  Raumvorstellung“  gedachten,  wird  (S.  61 
oben)  gelehrt,  „dafs  die  Gerade  ein  bestimmtes  Element  in  der  Entstehung 
des  Raumes  selbst  ist  als  die  Richtung,  in  welcher  wir  die  Objekte  in 
den  Raum  hinausverlegen’'.  Ausführlicher  wird  diese  Lehre  so  formuliert 
(S.  76),  „dafs  unsere  sinnliche  Vorstellung  der  räumlichen  Welt  nur 
dadurch  zustande  kommt,  dafs  wir  nach  dem  hergebrachten  Ausdruck 
unsere  Empfindungen  projizieren,  insbesondere  unsere  Gesichtsbilder  in 
den  Raum  hinaus  verlegen  und  dadurch  lokalisieren.  Mag  in  der  Art 
und  Weise,  wie  das  geschieht,  noch  so  viel  dunkel,  die  psychologischen 
Funktionen,  die  dabei  ins  Spiel  treten,  noch  so  wenig  aufgeklärt  sein: 
die  Thatsache,  dafs  erst  durch  eine  zu  den  einzelnen  Empfindungen 
hinzukommende  Vorstellungsthätigkeit  die  Anschauung  räumlich  von  uns 
getrennter  Objekte  entsteht,  ist  unbestritten  und  unbestreitbar;  und 
ebenso  unbestreitbar  ist,  dafs  die  gerade  Linie  die  Bahn  ist,  auf  der 
unsere  Vorstellung  vorwärtsdringt  und,  sozusagen,  die  Objekte  von  einem 
in  unserem  eigenen  Leibe  liegenden  Punkte  aus  zurückschiebt,  um  sie 
in  verschiedene  Entfernungen  zu  verlegen,  oder  . . . die  Gerade  ist  ur- 
sprünglich die  Blicklinie,  auf  der  wir  die  farbigen  Bilder  hinausschauen.“ 
Die  Projektions-  und  Lokalisationstheorie,  die  Sigwart  hier  vertritt, 
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§ 56.  Zeitvorstellungen.  — Sie  hat  man  längst  so 
sehr  parallel  mit  den  ßaumvorstellungen  zu  behandeln  sich 
gewöhnt,  dafs  viel  mehr  der  charakteristische  Unterschied 
beider  als  ihre  Ähnlichkeit  einer  Erörterung  bedarf. — ^ Von  den 
Ähnlichkeiten  gilt  für  unser  Thema,  dafs  sie  nicht  mehr  An- 
spruch auf  eine  besondere  Auszeichnung  als  „Formen“  und 
hiermit  auf  eine  besondere  Beziehung  zur  Aktivität  des  Subjektes 
machen  dürfen  als  die  Raumvorstellungen.  Von  den  Unter- 
schieden ist  zunächst  zu  betonen,  dafs  sich  über  der  Zeit- 

• ’ 

anschauung  bei  weitem  kein  so  durchgebildetes  Begriffssystem 
und  denn  auch  kein  so  durch  psychische  Arbeit  errichtetes 
Vorstellungsgebäude  erhebt,  wie  das  der  geometrischen  Raum- 
vorstellungen. Die  Rolle,  welche  die  „Zeit“  neben  dem  „Weg“ 
in  der  Phoronomie  spielt,  reicht  an  jene  Künstlichkeit  bei  weitem 
nicht  hinan.  — Der  wesentlichste  Unterschied  betrifft  aber,  wenn 

möchte  sich  denn  doch  heute  einer  ganz  beträchtlich  geringeren  Un- 
bestrittenheit  erfreuen,  als  Sigwart  meint.  Nativistische  G-rundvoraus- 
setzungen  wenigstens  lassen  für  ein  solches  Projizieren  auch  nicht  die 
geringste  Gelegenheit.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  die  einleitenden  Be- 
trachtungen in  Herings  Baumsinn  (Hermanns  Handbuch.^  3.  Bd.,  1879, 
S.  345):  „Man  hat  sich  gewöhnt,  zu  sagen,  man  habe  die  Empfindung 
eigentlich  im  Auge  oder  im  Kopfe  und  versetze  sie  nur  in  den  Aufsen- 
raum.  Da  aber  niemand  . . . die  Sonne  in  seinem  Auge  oder  in  seinem 
Kopfe  sieht,  und  wir  überhaupt  selbst  bei  geschlossenen  Augen  jede 
Gesichtsempfindung  vor  den  Augen  und  vor  dem  Kopfe  und  niemals 
in  demselben  haben  u.  s.  w.“ 

Doch  nicht  gegen  das  Allgemeine  der  von  Sigwart  noch  vertretenen 
Theorie,  sondern  nur  zur  These,  dafs  „die  Gerade  ursprüngliche  Blick- 
linie“ sei,  möchte  ich  mir  im  Interesse  der  Klärung  dessen,  was  man 
unter  „Vorstellungsthätigkeit“  hier  verstehen  dürfe,  einige  Bemerkungen 
erlauben.  Vor  allem:  Hat  denn  diese  Blicklinie  für  das  Bewufstsein 
schon  „die  volle  Schärfe  des  Begriffes  der  Geraden,“  welche  Schärfe 
Sigwart  an  den  Geraden  innerhalb  unseres  Sehfeldes,  z.  B.  an  dem  „Be- 
wufstsein entgegengesetzter  Richtungen  von  links  nach  rechts,  von  unten 
nach  oben  und  umgekehrt“,  mit  vollem  Recht  vermifst?  Noch  be- 
denklicher im  ganzen,  wenn  auch  für  uns  im  Augenblick  nicht  so 
lehrreich,  ist  der  Umstand,  dafs  man  ja  von  der  Geraden,  die  man  sich 
vom  Auge  weggezogen  denkt,  nie  etwas  einer  Wahrnehmungs Vorstellung 
Ähnliches  haben  könnte,  da  ja  gerade  diese  Linie  sich  immer  perspektivisch 
zu  einem  Punkte  verkürzt  darstellen  müfste.  — Frage  ich  mich,  ganz 
uneingeschüchtert  durch  all  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  an  den 
Begriff  der  Geraden  mit  besonderer  Hartnäckigkeit  heften  zu  wollen 
scheinen,  woher  ich  die  Vorstellung  einer  Geraden  eigentlich  habe,  so 
kann  ich  mich  der  Manchem  vielleicht  geradezu  frivol  klingenden 
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wir  den  Namen  „Form“  im  unverfänglichsten  Sinne  gelten 
lassen,  die  Frage,  wofür  die  Zeit  Form  sei?  Nämlich  nicht,  wie 
Kant  will,  der  Kaum  die  Form  der  äufseren,  die  Zeit  die  der 
inneren  Anschauung,  sondern  die  Zeit  eine  Form  der  inneren 
und  äufseren  Anschauung ; oder  in  einer  uns  jetzt  näher  liegenden 
Terminologie:  wie  der  Raum  nur  mit  physischen,  nicht  mit 
psychischen  Qualitäten  und  Intensitäten  zusammen  gegeben  ist, 
ist  es  die  Zeit  mit  physischen  und  psychischen. 

Diese  Feststellung  geht  unser  gegenwärtiges  Thema  besonders 
nahe  an  aus  einem  ganz  besonderen  Grunde.  Es  hat  nämlich 
Mach^  gelehrt:  „Da  die  Zeitempfindung  immer  vorhanden  ist, 
solange  wir  bei  Bewufstsein  sind,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  sie  mit  der  notwendig  an  das  Bewufstsein  geknüpften 
organischen  Konsumption  Zusammenhänge,  dafs  wir  die  Arbeit 
der  Aufmerksamkeit  als  Zeit  empfinden.  Bei  angestrengter 

Antwort  „vom  Anblick  eines  guten  Lineals“  nicht  entscblagen;  was 
aber  sogleich  nicht  mehr  so  anstöfsig  sein  wird,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
im  Herstellen  und  Ausprobieren  eines  Lineals  (Hobeln,  Abschleifen  an 
einer  möglichst  ebenen  Fläche  und  Aneinanderpassen  des  einen  an 
seinesgleichen  unter  Längsverschiebung)  schon  das  Axiom  „zwei  Gerade 
schliefsen  keine  Fläche  ein“  steckt.  Aber  — und  hiermit  dürfte  wohl 
allen  Auffassungen  ä la  Mill  so  entschieden,  als  auch  nur  immer  Sigwart 
es  verlangen  kann,  entgegengetreten  sein  — die  am  Lineal  oder  an  den 
nach  ihm  gearbeiteten  Tischkanten,  Strafsenzügen  u.  dergl.  erschauten 
Vorstellungen  von  Geraden  bilden  ja  erst  die  anschauliche  Repräsentation 
für  die  selbst  nicht  anschauliche  Definition  „die  Gerade  ist  die  Nicht- 
krumme“, die  ich  vor  Jahren  aufgestellt  habe  {Vierteljahrsschrift  für 
wissensch.  Philos.  1885.  S.  360)  und  die  ich  auch  gegen  die  nicht  wenigen 
Einwürfe  Kerrys  (ib.  S.  491)  aufrecht  erhalten  zu  können  glaube.  Ich 
sage  „nicht  anschaulich“  und  verallgemeinere  dies  zu  dem  Paradoxon, 
dafs  alle  Vorstellungen  der  Geometrie  nicht  anschaulich  seien,  in 
dem  Sinne,  der  aus  dem  in  meiner  Logik,  S.  128,  erörterten  Satz,  dafs 
„kein  Urteil,  welches  Gleichheit  zweier  blofs  anschaulich  vorgestellter 
Inhalte  aussagt,  evident  sein  könne,“  erhellen  und  sich  rechtfertigen 
dürfte. 

* Mach,  Analyse  der  Empfindungen.  1886.  S.  105  ff.  — Jerusalem, 
{Laura  Bridgman,  Wien  1890,  S.  39)  schreibt:  „ . . Ich  habe  in  meinem 
Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie,  2.  Aufl.  S.  85  ff.  [die  erste  Auf- 
lage 188x]  die  Entstehung  der  Zeitvorstellungen  zu  erklären  gesucht 
durch  das  Bewufstwerden  des  Gegensatzes  zwischen  Bewufstseins- 
ar beit  und  Bewufstseinsinhalt  . . Ich  habe  das  Innewerden  dieser  Arbeit 
als  Spannungsgefühl  bezeichnet“  u.  s.  w.  Jerusalem  (a.  a.  0.)  freut  sich 
seiner  Übereinstimmung  mit  Riehl  und  Münsterberg.  Die  Beziehung  zu 
Mach  sei  hiermit  seiner  Aufmerksamkeit  empfohlen. 
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Aufmerksamkeit  wird  ans  die  Zeit  lang,  bei  leichter  Be- 
schäftigung kurz.“ 

Trotz  aller  noch  weiter  folgenden,  überaus  anregenden 
Argumente  des  verehrten  Forschers  vermag  ich  mich  von  der 
Analysierbarkeit  desjenigen  Spezifischen,  das  sich  uns  als  Zeit 
darstellt,  in  irgendwelche  heterogene  Elemente  nicht  zu  über- 
zeugen, gestehe  aber,  dafs  daran  eine  vielleicht  zu  weit  getriebene 
Skepsis  gegen  alle  Reduktion  so  primitiver  Inhalte,  wie  es  mir 
Sinnesqualitäten,  Raum-,  Zeitbestimmungen,  wie  nicht  minder 
die  Phänomene  des  Urteilens,  Begehrens  u.  dergl.  m.  zu  sein 
scheinen,  die  Hauptschuld  tragen  mag.  — Aber  darüber  hinaus 
habe  ich  gegen  die  Reduzierung  der  Zeit  auf  Bewuftseins- 
arbeit  noch  ein  ganz  spezielles  Bedenken  aus  einer  persönlichen 
Eigenheit.  Ich  habe  nämlich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  an 
mir  wiederholt  eine  mich  manchmal  geradezu  überraschende 
Fähigkeit  zur  Schätzung  von  Zeitstrecken  beobachtet,  was  man 
— ich  weifs  nicht,  wer  zuerst  — die  „Kopfuhr“  genannt  hat. 
Zuerst  zufällig,  später  nach  einigen  Übungen,  gelang  es  mir 
nämlich,  in  einer  Zahl  von  Fällen,  die  einfachen  Zufall  aus- 
schliefst, auf  ein,  zwei  Minuten,  ja  selbst  ganz  ohne  an  einem 
Minutenzeiger  merkliche  Fehler,  anzugeben,  wieviel  Uhr  es  sei, 
und  dies  manchmal,  nachdem  ich  halbe,  ja  sogar  zwei  und  mehr 
Stunden  nicht  auf  die  Uhr  gesehen  hatte.  ^ Nun  habe  ich 


* Hierüber  eigentliche  Versuche  durchzuführen,  wie  ich  es  gern 
gethan  hätte,  erwies  sich  vorläufig  oder  vielleicht  für  immer  als  unmöglich. 
Denn  hierzu  würde  auch  gehören,  dafs  man  angiebt,  wie  die  Zeitstrecke 
zwischen  dem  letzten  Blicke  auf  die  Uhr  und  dem  späteren  Erraten, 
wieviel  Uhr,  ausgefüllt  gewesen  ist;  die  Ausfüllung  der  Zeitstrecken  ist 
ja  von  gröfstem  Einflufs  auf  die  Schätzung  der  verflossenen  Strecke. 
Eine  solche  Angabe  stellt  sich  aber  im  konkreten  Falle  fast  immer  als 
unthunlich  heraus,  indem  höchstens  in  viel  zu  allgemeinen  Zügen 
beschrieben  werden  könnte.  Als  wenigstens  ein  Beispiel  sei  folgendes 
angeführt.  Nach  einem  Besuche  der  Gräber  meiner  nächsten  Angehörigen 
fiel  mir  plötzlich  ein,  jetzt  mag  es  zwei  Minuten  über  drei  Viertel  auf 
ein  Uhr  sein.  Ich  sagte  dies  zu  meinen  Begleitern  und  es  stimmte  aufs 
Haar.  Ich  wufste,  dafs  ich  seit  etwa  drei  Viertel  auf  zehn  Uhr  nicht 
mehr  auf  die  Uhr  gesehen  hatte  und  dafs  die  Zeit  mit  einer  ziemlich 
langwierigen  Tramway  fahrt,  einem  Stück  Weg  zu  Fufs  und  dann  mit 
dem  Gange  von  einem  Grabe  zum  anderen  und  aus  dem  Friedhof  weg  aus- 
gefüllt gewesen  sei.  Natürlich  ist  diese  Beschreibung  viel  zu  summarisch, 
aber  ich  wüfste  nicht,  wie  ich  das  Detail  des  inzwischen  Vorgefallenen 
in  Worten  hinreichend  vollständig  wiedergeben  sollte,  zumal  ja  eine 
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mehrmals  die  paradoxe  Erfahrung  gemacht,  dafs  mir  solche 
Schätzungen  ganz  besonders  gut  gelangen,  wenn  ich  inzwischen 
— geschlafen  hatte,  so  beim  Erwachen  mitten  in  der  Nacht 
oder  gegen  Morgen  (was  nicht  ganz  zusammenfällt  mit  dem 
bekanntlich  so  gut  gelingenden  Vorsatz,  zu  einer  bestimmten, 
wenn  auch  ungewohnten  Stunde  aufzuwachen);  ja,  die  Sache 
gewinnt  für  mich  jedesmal  einen  geradezu  komischen  Charakter, 
wenn  ich  — der  ich  mich  von  dem  Laster  des  Mittagsschläfchens 
nicht  ganz  freisprechen  kann,  gerade  im  Erwachen  aus  diesem 
besonders  oft  mit  sehr  grofser  Genauigkeit  das  „wieviel  Uhr“ 
anzugeben  vermag.  „Bewufstseinsarbeit“  in  einem  einigermafsen 
ernsten  Sinn  von  Arbeit  kann  ich  mir  inzwischen  geleistet  zu 
haben  leider  durchaus  nicht  schmeicheln. 

Allgemeiner  und  theoretischer  formuliert;  Weder  glaube 
ich,  dafs  es  ausschliefslich  oder  vielleicht  auch  nur  vorwiegend 
psychische  Inhalte  sind,  an  deren  Dauer  wir  Zeitstrecken 
messen  (beruhen  Wundts  und  Münsterbergs  Herzsschlag-, 
Schritttempo-Theorien  u.  dergl.  auf  richtiger  Beobachtung,  so 
wären  es  ohnedies  überall  ganz  besondere  Klassen  von  physi- 
schen Inhalten);  noch  auch  scheinen  mir  von  den  psychischen 
Inhalten,  an  denen  es  geschehen  mag,  wieder  die  Fälle  von 

Absicht  des  Merkens  auf  diesen  Zeitinhalt  nicht  bestanden  hatte,  indem 
ja  auch  jener  Einfall  „jetzt  wird  es  so  und  so  viel  Uhr  sein“  ganz 
plötzlich,  nicht  als  Antwort  auf  eine  Frage  kam.  Nur  soviel  möchte 
ich  als  regelmäfsig  bei  derlei  Schätzungen  von  mir  erfahren  noch  er- 
wähnen: Ich  habe  nicht  so  sehr  das  Bewufstsein,  mir  hierbei  die  Länge 

der  Zeitstrecke  zu  vergegenwärtigen  und  aus  ihrem  Anfangspunkte  (dem 
des  letzten  Blickes  auf  die  Uhr)  und  dieser  Länge  den  Endpunkt  zu 
erschliefsen,  als  vielmehr  plötzlich  eine  sehr  anschauliche  Vorstellung 
davon  und  ein  sehr  überzeugtes  Urteil  darüber  zu  haben,  jetzt  mufs  der 
Zeiger  auf  dem  Zifferblatt  so  und  so  stehen;  was  mich  jedesmal,  wenn 
ich  theoretisch  darüber  zu  reflektieren  anfing,  als  ein  Zeugnis  dafür 
überraschte,  wie  sehr  sich  die  Zeit  erst  an  das,  was  man  ihren  Inhalt 
zu  nennen  pflegt,  und  zwar  hier  einen  rein  physischen  Inhalt  der  Er- 
wartungsvorstellung vom  Anblick  des  Zifferblattes,  gebunden  zeigt.  Es 
entspricht  dem  type  visuel  zum  Unterschiede  von  dem  type  auditif^  unter 
den  Diejenigen,  z.  B.  Astronomen,  fallen,  die  an  einen  Sekundenschlag 
so  sehr  gewöhnt  sind,  dafs  es  in  ihnen  mehr  oder  weniger  ununter- 
brochen Sekunden  schlägt  und  zählt.  — Auch  hebe  ich  noch  ausdrücklich 
hervor,  dafs  die  Schätzungen  manchesmal  auch  gründlich  mifslangen,  dies 
namentlich  dann,  wenn  ich  sie  auf  einen  äufseren  Anlafs  hin,  sozusagen 
ohne  Inspiration,  nämlich  ohne  den  plötzlich  sich  einstellenden  Einfall 
„jetzt  steht  der  Zeiger  so  und  so“  mir  oder  Anderen  vorführen  wollte. 
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psychischen  Arbeiten  einen  wesentlichen  Vorrang  vor  Nicht- 
arbeiten in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Sollten  sich  bei 
speziellen  Experimenten  psychische  Arbeiten  dennoch  als 
bevorzugt  herausstellen,  so  wäre  immer  noch  erst  zu  untersuchen, 
ob  sie  als  Arbeiten  diesen  Vorzug  geniefsen. 

§ 57.  N o t w en  d i gk  ei ts  r ela t i on  en.  — Wir  verstehen 

unter  diesem  Namen  die  nämlichen  Relationen,  welche  Meinonq 
in  seiner  Udationstheorie  1882  „Verträglichkeitsrelationen“  ^ 
genannt  hat  und  die  er  nach  seiner  damaligen  Auffassung  der 
Sache  noch  unmittelbarer  hätte  als  „Unverträglichkeitsrelationen“ 
bezeichnen  können.  Der  Gedanke  der  Notwendigkeit,  sowie 
der  der  Möglichkeit  sollte  sich  nämlich  durch  je  eine  in  ge- 
wisser (a.  a.  0.  näher  beschriebener)  Weise  anzubringende 
Negation  auf  den  Gedanken  des  „Kann  nicht“  zurückführen 
lassen,  dieser  selbst  aber  auf  den  der  evidenten  Negation.^  — 
Die  so  analysierte  Notwendigkeit  bildet  dann  unter  anderem 
wieder  einen  konstitutiven  Eegriffsbestandteil  des  hypothetischen 
Urteils  „Wenn  A ist,  so  ist  B“  und  alles  Schliefsens  „Weil 
A ist,  so  ist  B“,^  wobei  A ein  oder  mehrere  (vorgestellte, 
bezw.  wirklich  gefällte)  Urteile  repräsentiert.  Beschränken  wir 
uns  im  folgenden  auf  diese  selbst  wieder  speziell  psychologische 
Anwendung  des  Notwendigkeits-,  bezw.  Unmöglichkeitsbegriffes. 

Nehmen  wir  nun  an,  wir  bemühten  uns  mit  Erfolg,  mit 
oder  ohne  vorgängige  Kenntnis  der  spezifisch  logischen  Gesetze 
des  Schliefsens,  von  irgend  einem  Komplex  vorgestellter  Urteile 

‘ S.  a.  a.  0.  S.  89  £f.  [659  ff.J 

‘ „Die  evidente  Negation  also,  die  sich  aufdrängt,  sobald  auf  die 
zwei  vorgestellten  Attribute  die  relativen  Bestimmungen  der  Gleich- 
zeitigkeit und  Gleichortigkeit  angewendet  werden  sollen,  macht  das 
Wesen  der  TJnverträglichkeitsrelation  zwischen  den  beiden  Inhalten  aus.“ 

^ Bekanntlich  haben  sich  auch  an  diesen  psychischen  Gebilden  des 
„Wenn“  und  des  „Weil“  die  Künste  der  Assoziationspsychologie  versucht. 
Aber  wenn  etwa  bei  Ziehen  {Physiologische  Psychologie,  l.Aufl.,  S.  129;  (vergl. 
meine  Anzeige  in  der  Zeitschr.  f.  die  österr.  Gymnasien,  1892)  die  Be- 
schreibung des  Syllogismus:  Cajus  ist  ein  Mensch  — alle  Menschen  sind 
sterblich  — also  ist  Cajus  sterblich,  so  ausfällt:  „Unser  natürliches 

Denken  weifs  von  keinem  Major  und  Minor,  sondern  spielt  sich  einfach 
in  der  Urteilsassoziation  Cajus  — Mensch  — sterblich  ab,“  so  macht 
eine  solche  Beschreibung,  die  den  Gedanken  der  Notwendigkeitsbeziehung 
zwischen  conclusio  und  Prämissen  einfach  eskamotiert,  auf  das  Wie  der 
physiologischen  Erklärung  des  so  entstellten  Thatbestandes  wahrlich 
nicht  mehr  neugierig. 
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[U^,  C/g)  ^5  • • •)  einem  weiteren  Urteile  C auf  Grund 

innerer  Beobachtung  anzugeben,  ob  zwischen  ihnen  in  einem 
bestimmten  Fall  die  Notwendigkeitsrelation  (C/^,  Ug,  . . .) 
a C bestehe/  und  zwar  nicht  nur  bestehe  im  Sinne  eines 
möglicherweise  zu  ziehenden,  sondern  eines  von  uns  hic  et  nunc 
wirklich  gezogenen  und  von  dem  Bewufstsein  seiner  Be- 
rechtigung begleiteten  Schlusses.  Durch  letztere  Bedingungen 
wird  die  Fragestellung  von  dem  „formal“  logischen  Gebiete 
auf  das  unzweifelhaft  psychologische  herübergebracht;  und  die 
Frage  lautet  nun:  Was  bildet  den  Inhalt  der  von  uns  hier 

vollinhaltlich  wahrgenommenen  Notwendigkeitsrelation?  Zur 
Beantwortung  der  Frage  ist  seit  ihrer  ersten  Formulierung 
durch  Meinong  von  Zindler^  unter  Festhalten  aller  übrigen 
Positionen,  so  namentlich  auch,  dafs  die  Unverträglichkeit  die 
Urform  aller  Verträglichkeitsrelationen  sei,  die  Forderung  noch 
eines  ganz  positiven  Vorstellungsinhaltes  erhoben  worden:  „Es 
mufs  also  zu  den  Bestimmungen,  dafs  ein  Unverträglichkeits- 
urteil ein  negatives  evidentes  Urteil  über  Koexistenz  sei,  noch 
etwas  hinzukommen,  um  das  Unverträglichkeitsurteil  als  solches 
zu  charakterisieren.  Dies  ist  in  letzter  Linie  das  Nicht- 
zusammendenkenkönnen  der  Fundamente,  seien  sie  nun  Urteile 
oder  Vorstellungen,  das  Mifslingen  des  Versuches,  die  Vor- 
stellungen in  „„ausgeführter  Vorstellungs Verbindung““  zu  ver- 
einigen.“ Dabei  sei  noch  ausdrücklich  hervorgehoben,  dafs 
ZiNDLER  den  vor  Meinong  so  oft  übersehenen  Unterschied 
zwischen  dem  Nichtdenkenkönnen  im  Sinne  blofser  individueller 
Unfähigkeit  und  dem  streng  logischen  Sinn  kennt  und  an- 
erkennt. Suche  ich  mir  nun  noch  des  näheren  vorstellbar  zu 
machen,  was  für  einen  positiven  Bewufstseinszustand  Zindlek 
über  die  evidente  Negation  hinaus®  beobachtet  hat,  so  bietet 
sich  mir  ungesucht  das  Bild  eines,  sozusagen,  unendlich  harten 
Stoffes  dar,  welcher  jedem  Versuch  des  Eindringens,  wäre  es 
nach  nur  eine  unendlich  kleine  Strecke  weit,  einen  unendlich 

* Über  dieses  Symbol  « für  die  Notwendigkeitsrelation,  das  „Mufs“, 
vergl.  meine  Logik,  S.  111  ff.,  S.  139  ff. 

* Theorie  der  malh.  Erk.  (vergl.  Anm.  57),  S.  14  und  29. 

* Oder  giebt  jene  versuchte  Arbeit  der  Negation  ihre  „Evidenz“? 
Nach  der  im  III.  Abschnitt  darzulegenden  Beziehung  zwischen  „logischer 
Arbeit“  und  „Evidenz“  wäre  die  Möglichkeit  nicht  von  vornherein 
abzuweisen ; Platz  für  solche  Ausbildung  dieser  Beziehung  bleibt,  da  dort 
vorwiegend  die  Evidenz  affirmativer  Urteile  in  Betracht  gezogen  wird. 
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groisen  Widerstand  entgegensetzt.  Also  versuchte  intellektuelle 
Arbeit,  die  es  aber  zu  keinem  endlichen  s-Faktor  im  ver- 
suchten „Ausfuhren“  der  „Vorstellungverbindungen“  (wieder 
räumliche  Bilder!)  bringt.  Zu  einem  unendlichen  Steigern  des 
p-Faktors  kommt  es  dabei  natürlich  nicht,  aber  auch  nicht 
eiumal  zu  einem  Versuche  hierzu  — man  wird  schon  bei 
mäfsigem  p inne,  dafs  s doch  Null  bleibt.  — Das  Positive  an 
dem  bei  Unverträglichkeitsrelationen  zu  erlebenden  Bewufstseins- 
inhalte  wäre  sonach  wieder  unsere  „psychische  Spannung“ 
(§  25,  § 60).  Und  sie  fehlt  denn  auch  nicht  in  dem  positiven 
Gegenstück,  den  Notwendigkeitsrelationen. 

Wer  Mühe  hat,  zu  den  Prämissen  die  Konklusion  zu  finden, 
oder  aber  auch,  wer  Mühe  hat,  zu  entscheiden,  ob  zwischen 
Prämissen  und  einer  angeblichen  Konklusion  wirklich  die  Not- 
wendigkeitsrelation bestehe,  ist  sich  einer  gewissen  „Wucht“ 
des  Denkens  (wir  werden  auf  den  Ausdruck  noch  einmal 
§ 65  zurückkommen)  bewufst,  von  der  der  blofs  seinen  Assozia- 
tionen sich  Hingebende  sicherlich  nichts  spürt.  Wer  gern 
mit  Spannungs-Empfindungen  arbeitet,  wird  diese  Wucht 
des  Denkens  zum  mindesten  nicht  ganz  unähnlich  finden  den 
FECHNERschen  Spannungsempfindungen  beim  Aufmerken  auf 
Gesichts-  und  Gehörseindrücke.  Unsererseits  wollen  wir  behufs 
Rechtfertigung  einer  Annahme  psychischer  Spannungen 
wieder  einfach  darauf  hinweisen,  dafs  wir  uns  beim  Schliefsen 
eben  doch  einer  psychischen,  nicht  einer,  wenn  auch  noch  so 
feinen  Muskelarbeit  — und  füglich  doch  auch  nicht  direkt  der 
physiologischen  Arbeit  des  Cortex  — bewufst  sind. 

Aber  auch  an  dem  5-Faktor  fehlt  es  uns  in  dieser  Schliefs- 
Arbeit  schwerlich  ganz.  Schon  das  Hin-  und  vielleicht  auch 
Hin-  und  Hergleitenlassen  des  geistigen  Blickes  über  das  Ganze 
der  Prämissen  zusammen  mit  der  Konklusion  hat  etwas  von 
Bewegung,  also  wohl  auch  von  Weg  an  sich;  ferner:  Schlufs- 
ketten  kann  man  mindestens  ebensogut  eine  quasi-Extenslon 
beilegen,  als  einer  Additionsaufgabe  von  wenigen  oder  mehr 
Addenden.  (Einiges  Weitere  über  die  intellektuellen  Extensionen 
wird  noch  im  III.  Abschnitte  „Logische  Arbeit“  als  „Kon- 
figuration der  Erkenntnisziele“  zu  besprechen  sein.) 

Mögen  indes  die  vorstehenden  Aufzeigungen  eines  in- 
tellektuellen s - und  eines  p - F aktors  gewagt  erscheinen : wichtiger 
als  alle  solche  Zerlegungen  ist  und  bleibt  das  Phänomen  im 
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ganzen,  hier  das  Phänomen  der  Unmöglichkeits-  und  der 
Notwendigkeitsarbeit  überhaupt,  das  wir  eben  im  Schlufs- 
vorgange  nur  als  an  einem  der  anerkanntesten  Beispiele  fest- 
gehalten sehen  möchten. 

Ein  zweites  Beispiel  wäre  die  Kausalrelation.  Da  auch  in 
ihr  Notwendigkeit  ein  wesentliches  Bestandstück  ist  — ja  das 
wesentlichste,  wenn  es  die  Unterscheidung  von  blofs  regel- 
mäfsiger  Succession,  bezw.  blofser  Assoziation  gilt  (jene  für  die 
objektive,  diese  für  die  subjektive  Analyse)  — , so  ist  die  Bedeutung 
von  Arbeitsanteilen  und  ihren  allenfalls  noch  aufzudeckenden 
Elementen^  in  unseren  Relationsbegriffen  schon  an  diesen 
herausgegriffenen  Beispielen  zu  ermessen.  Mehr  als  Beispiele  zu 
geben,  bleibe  dem  Relationstheoretiker  Vorbehalten. 

E.  Aufmerksamkeit. 

§ 58.  Es  ist  noch  immer  nur  zu  wahr,  was  Külpe  in 
seinem  Grundrifs  an  der  Spitze  des  ausführlichen  Kapitels 
„Aufmerksamkeit“  sagt:  „Jeder  einigermafsen  selbständige 

Psychologe  pflegt  gegenwärtig  Wesen  und  Ursprung  der  Auf- 

^ Wäre  z.  B.  einmal  psychische  Spannung  als  ein  Element  des  Not- 
wendigkeits-  und  damit  auch  des  Kausalhegriffes  auf  psychologischem 
Boden  streng  erwiesen,  so  wären  auch  weitergehende  Aus-  und  Einblicke 
metaphysischer  Art  nicht  mehr  von  vornherein  abzuweisen.  Metaphysisch 
ist  die  Annahme  von  Dingen  an  sich,  die  unter  sich  und  auf  unser  Be- 
wufstsein  „wirken“.  Also  Kausation  auch  zwischen  Dingen  an  sich: 
aber  Kausalität  enthält  Notwendigkeit,  also  auch  Notwendigkeit  zwischen 
den  Dingen  an  sich.  Dieselbe  oder  doch  die  gleiche  Notwendigkeit  wie 
jenp,  die  den  Inhalt  unserer  Vorstellung  von  Notwendigkeit  ausmacht? 
Wenn  ja,  so  wäre  hier  eine  wahrhaftige  „primäre  Qualität“  gefunden, 
welche  zäher  ist  als  die  DESCARTESSchen  und  LocKESchen.  — Aber  noch 
weiter.  In  der  Notwendigkeit  steckt  Spannung.  Giebt  es  zwischen  den 
Dingen  an  sich  auch  Spannungen  ? Fast  scheint  es  so,  auch  aus  anderen 
als  den  im  Texte  angedeuteten  psychologischen  Erwägungen.  Nehmen 
wir.  den  Satz  der  Erhaltung  der  Arbeit  an  Maschinen.  Dafs  am  Hebel 
Pp  — Qq,  worin  P und  Q nach  ihrer  phänomenalen  Seite  Spannungen 
sind  (§  6),  läfst  sich  in  der  Physik  zwar  ohne  Metaphysik  sagen,  be- 
weisen und  benützen;  aber  wenn  das  Prinzip  der  virtuellen  Ver- 
schiebungen wirklich  die  Rolle  eines  Prinzips  noch  aus  anderen  als 
blofs  rechnerischen  Gründen  verdient,  so  werden  diese  in  letzter  Instanz 
wohl  oder  übel  eben  doch  als  metaphysisch  gelten  gelassen  werden 
müssen.  Die  Wege  p und  q als  Realitäten  anzuerkennen,  macht  ja  nun 
freilich  dem  Physiker  viel  weniger  Beschwerde,  als  er  vor  der  Psycho- 
logie des  Raumes  und  also  wiederum  auch  vor  Erkenntnistheorie  und 
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merksamkeit  in  seiner  Weise  zu  bestimmen.“  Einen  starken 
Beleg  für  die  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  des  Problems 
bildet  die  Thatsache,  dafs  selbst  ein  so  vorsichtiger  Forscher,  wie 
Stumpf,  die  Ergebnisse  seiner  im  ersten  Bande  der  Tonpsychologie 
der  Aufmerksamkeit  gewidmeten  Untersuchung  schon  im  zweiten 
Bande  im  wesentlichen  Punkte  zu  modifizieren  hatte. ^ Angesichts 
solcher  Sachlage  wird  es  ausnahmsweise  einmal  nicht  gegen 
die  Gebote  der  Zweckmäfsigkeit  in  Definitionssachen  verstofsen, 
wenn  wir  unsererseits  die  vorhandenen  Definitionsversuche  noch 
um  einen  vermehren,  indem  wir  die  Aufmerksamkeit  in  direkte 
Beziehuug  zur  psychischen  Arbeit  bringen  und  sagen: 

Aufmerken  heifst:  sich  bereit  machen  zu  psy- 
chischer Arbeit,  nämlich  speziell  zu  intellektueller 
Arbeit. 

Die  Thatsachen,  welche  dieser  Definition  zu  Grunde  liegen, 
sind  von  der  Art,  dafs  z.  B.  ein  Lehrer  sagt : „Merken  Sie  jetzt 
recht  gut  auf,  ich  habe  Ihnen  eine  etwas  schwierige  Erklärung 

Metaphysik  verantworten  könnte.  Warum  sollen  aber  dann  die 
Spannungen  P und  Q nicht  wenigstens  ebensoviel  Anspruch  auf  Realität 
haben  ? Ja,  wenn  für  den  Raum  die  Idealität  das  viel  Wahrschein- 
lichere ist,  sollte  nicht  das  ihm  zu  Grunde  liegende,  nur  seinen  Relationen 
nach  die  Relationen  des  Raumes  Bestimmende,  gerade  in  den  durch  jenes 
LAGRANGESche  Prinzip  so  eng  mit  dem  Raum  zusammenhängenden  P,  in 
den  Spannungen  zwischen  Dingen  an  sich,  als  die  gesuchte  Realität 
gegeben  sein?  — Um  aus  solchen  Spekulationen  wieder  den  Weg  zurück- 
zufinden zu  bewährten  Thatsachen,  sei  nur  erinnert,  wie  es  ja  gerade 
die  Notwendigkeits-  und  freilich  hier  noch  mehr  die  Unmöglichkeits- 
relation ist,  deren  wir  uns  fortwährend  als  der  tragfähigsten  Brücke  aus 
dem  Reiche  der  Gedanken  hinaus  in  das  der  Weltdinge  bedienen.  Weil 
ein  gleichseitiges  und  zugleich  ungleichwinkeliges  Dreieck  unmöglich 
ist  (Relationsurteil),  so  giebt  es  auch  keine  ungleichwinkeligen  gleich- 
seitigen Dreiecke  (Existenzialurteil).  So  bei  apriorischen  Urteilen;  und 
wieder  ist  ja  bei  empirischen,  sofern  sie  uns  Dasein  und  Gesetze  einer 
transcendenten  Welt  erschliefsen  sollen,  Kausalität,  also  wieder  Not- 
wendigkeit die  Brücke.  — Sollen  wir  den  Grund  jener  besonderen  er- 
kenntnistheoretischen Tragfähigkeit  der  Notwendigkeitsrelation  je  ganz 
erstehen,  so  darf  vor  allem  die  Psychologie  an  keinem  in  jener  Relation, 
aufzu deckenden  Element,  wie  die  „psychische  Spannung“  eines  wäre, 
achtlos  vorübergehen. 

^ II.  277:  „Es  ist  offenbar  noch  zweierlei:  die  längere  Forterhaltung 
(einschliefslich  der  zeitlichen  Vergröfserung)  und  die  aufmerksame  Fixie- 
rung während  dieser  Dauer.“  Da  nun  dieses  letztere,  „die  aufmerksame 
Fixierung“,  selber  das  Problem  ist,  so  ist  die  Kernbestimmung  des  I.  Bds. 
„die  längere  Forterhaltung“,  im  II.  Bde.  geradezu  zurückgenommen. 
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zu  geben.“  Der  Schüler  weifs  also,  dafs  psychische  Arbeit  in  etwas 
höherem  als  dem  durchschnittlichen  Ausmafs  von  ihm  verlangt 
ist;  geht  er  auf  das  Verlangen  ein,  so  ist  er  bereit,  zu  arbeiten, 
auch  während  er  noch  nicht  arbeitet.  Oder:  Ein  Parlaments- 
bericht erzählt,  dafs  ein  noch  etwas  jugendlicher  Redner  seine 
Ausführungen  durch  den  Satz  schmückt:  „Merken  Sie  auf,  was 
ich  jetzt  sagen  werde“ ; was  unmittelbar  schallende  Heiterkeit 
hervorrief.  Warum?  Wohl,  weil  man  es  dem  Redner  nicht 
zutraute,  dafs  er  überhaupt  in  der  Lage  sei,  seinen  Hörern 
eine  ausgiebige  intellektuelle  Arbeit  aufzugeben.  Die  Beispiele 
beziehen  sich  auf  die  sogenannte  willkürliche  Aufmerksamkeit. 

Aber  auch,  wenn  etwa  ein  auffallendes  Plakat  meine  unwillkür- 

» 

liehe  Aufmerksamkeit  erregt,  so  heifst  das,  dafs  die  grotesken 
Formen  und  Farben  es  zuwege  bringen,  über  das  blofse  Haben 
von  Sinnesempfindungen  schon  zu  irgend  einer  Verarbeitung 
des  Gesehenen,  etwa  einem  Vergleich  kolossaler  Lettern  mit 
dem  gewohnten  Mittelmafs  einer  Plakatschrift  u.  dergl.  zu 
veranlassen,  wobei  ein  W ollen  dieses  Aktes  sich  gar  nicht  ein- 
zuschieben braucht. 

Dafs  sich  diese  Beispiele  unserer  Definition  so  gut  fügen, 
ist  natürlich  noch  gar  kein  Beweis  für  die  Güte  lezterer  selbst; 
denn  sie  ist  ja  aus  Beispielen  solcher  Art  abstrahiert.  Indes 
glauben  wir  auch  für  unseren  Vorschlag  in  Anspruch  nehmen 
zu  dürfen,  was  Stumpf  am  Schlüsse  seiner  zweiten  Darstellung 
sagt:  „Schliefslich  sei  es  gestattet,  noch  einmal  besonders  zu 
betonen,  dafs  in  dieser  viel  verhandelten  Frage  nach  der  Natur 
der  Aufmerksamkeit  die  blofsen  Definitionsfragen  (nach 
der  zutreffendsten  Auslegung  der  vorhandenen  sprachlichen 
Bezeichnungen  und  den  zweckmäfsigsten  positiven  Be- 
stimmungen über  den  Sinn,  den  man  ihnen  wissenschaftlich 
beilegen  will)  nicht  scharf  genug  von  den  sachlichen  Streit- 
fragen geschieden  werden  können.  Ich  glaube  nicht,  dafs  es 
gelingen  wird,  für  das  Wort  Aufmerksamkeit,  wie  es  nun  einmal 
im  Gebrauche  ist,  eine  ganz  einheitliche  und  konsequent  fest- 
gehaltene Bedeutung  zu  finden.  Irgend  welche  positive  Be- 
stimmungen wird  sich  also  der  Psychologe  immer  erlauben 
müssen,  die  nicht  vollkommen  dem  Sprachgebrauche  ent- 
sprechen...“ Natürlich  nötigenfalls  auch  negative:  letztere 

namentlich  dann,  wenn  sich  heraussteilen  sollte,  dafs  der 
Sprachgebrauch  hier  wie  so  oft  auch  sonst  (z.  B.  beim  Wollen) 
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niclit  einmal  soweit  analysiert,  um  das  psychische  Phänomen 
selbst  {h)  konsequent  gegen  seine  Ursachen  (a)  einer-  und 
seine  Wirkungen  (c)  andererseits  abzugrenzen.  Negative, 
nämlich  einschränkende  Bestimmungen  wären  es  so,  welche 
definieren:  Aufmerksamkeit  ist  nur  (ft),  oder  nur  («) -|- (ft),  oder 
nur  (ft)  4-  (c).  Aber  selbst  das  wäre  möglich,  dafs  bei  solchem 
Aus-  und  Absondern  der  phänomenale,  aktuelle  Charakter 
dessen,  was  die  Sprache  unter  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie 
versteht,  überhaupt  negiert,  und  dafs  Aufmerken  als  wesentlich 
dispositioneller  Zustand  definiert  würde  — also  nur  (a),  ja 
eigentlich  nur  ein  Stück  von  (a),  nämlich  nicht  die  Gesamt- 
ursache von  (ft),  sondern  nur  eben  eine  nicht  phänomenale 
Teilursache  als  Inhaltskern  der  Begriffe  Aufmerken  und  Auf- 
merksamkeit festgehalten  wird.  — Nennen  wir  alle  Theorien 
der  Aufmerksamkeit,  welche  dieses  dispositioneile  Moment  vor- 
wiegend (wenn  auch,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  ausschliefs- 
lich)  betonen,  Dispositionstheorien,  dagegen  Aktualitäts- 
theorien diejenigen,  welche  von  der  Voraussetzung  aus- 
gehen, das  Aufmerken  müsse  sich  ebenso  im  eigentlichsten 
Sinne  vollinhaltlich  innerlich  wahrnehmen  lassen,  wie  Lust 
oder  Glauben  oder  sonst  ein  psychisches  Phänomen,  so  haben 
wir  uns  durch  die  eingangs  mitgeteilte  Definition  vorläufig  zur 
ersteren  Auffassung  bekannt. 

Eine  Konzession  an  die  Dispositionstheorie  enthalten  fol- 
gende Worte  Stumpfs,  in  welchen  sich  die  oben  angeführte 
Stelle  unmittelbar  fortsetzt:  „Es  mag  nun  sein,  dafs  man  weniger 
in  Konflikt  mit  der  Sprache  kommt,  wenn  man  die  Aufmerksam- 
keit nur  ganz  allgemein  definiert  als  die  „„einen  Akt  des  Be- 
merkens günstige  Verfassung  der  Seele““  [ — es  werden  hierfür 
Marty  und  Rieot  citiert].  In  diesem  Falle  würde  das,  was 
wir  Aufmerksamkeit  nennen,  das  Interesse,  nur  ein  Teil,  wenn 
auch  der  wichtigste,  der  Aufmerksamkeit  sein,  diese  selbst  aber 
nicht  ein  bestimmter  einfacher  Akt,  sondern  ein  Komplex  von 
wechselnder  Zusammensetzung,  dessen  Einheit  und  Gleich- 
mäfsigkeit  nur  etwa  in  seiner  Wirkung  bestände.  Aber  auch 
dieser  Sprachgebrauch  deckt  sich  nicht  mit  dem  im  Leben 
geltenden.  Reden  wir  doch  z.  B.  von  einer  Intensität  des  Auf- 
merkens,  was  nun  wieder  als  uneigentliche  Ausdrucks  weise 
aufgefafst  und  umgedeutet  werden  mufs.“  — Hiernach  wäre  also 
der  Begriff  einer  Intensität  des  Aufmerkens  dasjenige  Argument 
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(allerdings  nur  unter  „Z.  B.“),  welches  Stumpf  gegen  die  Dis- 
positionstheorien des  Aufmerkens  geltend  macht;  denn  es  kann 
füglich  sich  nur  gegen  das  genus  proximum  „Verfassung“ 
d.  h.  Disposition,  nicht  gegen  die  differentia  „zum  Be- 
merken“ richten.  Sollte  es  demnach  gelingen,  dieses  eine  Be- 
denken zu  beseitigen,  so  dürften  wir  das  von  Stumpf  in  Sachen 
der  Sprachgebräuchlichkeit  Beigebrachte  ohne  weitere  Abstriche 
für  die  Dispositionsdefinition  in  Anspruch  nehmen. 

§ 59.  Lassen  wir  aber  für  den  Augenblick  die  Frage,  ob 
Phänomen  oder  Disposition,  noch  zurücktreten  hinter  die  andere: 
Disposition  zu  welchem  Phänomen?  Wir  sagten:  zu  psychischer 
Arbeit;  Stumpf  und  Makty  sagen : zum  Bemerken.  (Stumpf,  II, 
278:  „Welches  ist  also  die  primäre  Wirkung  des  Aufmerkens? 
Nichts  anderes  wohl  als  ein  Bemerken.“)  Aber  warum  gerade 
nur  ein  Bemerken?  Wenn  in  unserem  ersten  Beispiele  das, 
wofür  der  Lehrer  Aufmerksamkeit  fordert,  etwa  das  Bemerken 
morphologischer  Einzelheiten  an  einem  Präparate  oder  an 
der  W andtafel  war,  so  stimmt  die  Definition ; natürlich  auch, 
wenn  es  sich,  was  Stumpf  zunächst  vorschwebt,  um  das  Heraus- 
hören  von  Tönen  handelt.  Aber  wie,  wenn  der  Lehrer  Auf- 
merksamkeit für  einen  schwierigen  mathematischen  Beweis 
fordert?  Dafs  einzelne  seiner  Worte  oder  ganze  Sätze  über- 
hört, nicht  bemerkt  werden,  wäre  doch  nur  die  gröbste  Art 
von  Unaufmerksamkeit;  eher  schon  enthält  die  Forderung  der 
Aufmerksamkeit  eine  Warnung  davor,  nicht  über  den  Fort- 
gang des  Beweises  seine  Anfangsglieder  zu  vergessen,  also  die 
Aufforderung  dazu,  alle  Prämissen  im  Gedächtnis  zu  behalten, 
zu  „merken“,  nötigenfalls  mit  der  dazu  erforderlichen  Willens- 
anstrengung. Am  ungezwungensten  aber  wird  die  Forderung 
des  Lehrers  eben  einfach  ganz  summarisch  zu  verstehen  sein, 
dafs  jedwede  psychische  Arbeit,  die  das  Auffassen  des  ganzen 
Beweisganges  und  sein  Vollzug  im  eigenen  Denken  jedes 
Schülers  fordern  mag,  auch  wirklich  vollzogen  wird.  Und  in 
der  That  spürt  ja  auch  jeder  Schüler  in  jedem  Augenblicke 
recht  gut,  ob  es  und  was  es  Schritt  für  Schritt  gerade  mit- 
zuaibeiten  gäbe,  er  ist  sich  recht  gut  bewufst,  ob  er  jetzt  ein 
etwas  undeutlich  gesprochenes  Wort  dank  seiner  Aufmerksam- 
keit doch  noch  deutlich  gehört  und  aufgefafst,  jetzt  eine  ge- 
häufte Menge  von  Voraussetzungen  festgehalten  und  über- 
blickt, jetzt  einen  schwierigen  Schlufs  mit  Evidenz  vollzogen 


Psychische  Arbeit. 


205 


habe  u.  s.  f.  Mein  Sprachgefühl  sagt  mir  weder,  dafs  man 
alle  diese  Akte  gleich  ungezwungen  als  ein  ,, Bemerken“  ansehen,^ 
noch,  dafs  man  auf  eine  dieser  Formen  psychischer  Arbeit  den  Be- 
grijff  Aufmerken  weniger  gut  als  auf  eine  andere  anwenden  könnte. 

In  Wahrheit  will  mir  scheinen,  als  ob  die  immer  wieder 
konstatierte  Schwierigkeit  im  Beschreiben  der  Aufmerksamkeit 
sich  sehr  einfach  daraus  begreifen  liefse,  dafs  es  an  dem  hin- 
reichend umfassenden  Korrelat  zum  Aufmerksamkeits-  als 
einem  Dispositionsbegriff,  welches  Korrelat  eben  der  weite, 
aber  nicht  vage  Begriff  der  psychischen,  speziell  intellektuellen 
Arbeit  ist,  bisher  gefehlt  hatte. 

§ 60.  Aber  sollte  in  der  That  Aufmerken  nur  eine  Dis- 
position, gar  nicht  ein  Phänomen  sein?  Ich  glaube,  auch 
wenn  man  sich  zur  Dispositionstheorie  bekennt,  braucht  man 
nicht  jederlei  Aktualität  ängstlich  auszuschliefsen.  Wer  von 
sich  oder  einem  anderen  behauptet,  dafs  er  Kraft,  z.  B.  der 
Muskeln,  besitze,  behauptet  sicherlich  nur  eine  Disposition,  er 
hat  ja  nicht  weniger  Kraft,  auch  wenn  er  sie  zur  Zeit  ganz 
und  gar  nicht  bethätigt.  Aber  er  hat  auch  nicht  weniger 
Kraft,  wenn  er  sie  bethätigt  (von  etwa  beginnender  Ermüdung 
abgesehen).  So  mag  sich  denn  auch  der  Aufmerkende  sagen, 
dafs  er  sich  in  Bereitschaft  zu  irgend  einer  von  ihm  ge- 
forderten psychischen  Arbeit  befindet,  weil  er  sich  eben  Augen- 
bhck  für  Augenblick  bewufst  ist,  wirklich  solche  Arbeit  zu 
leisten.  Auch  von  einem  Akkumulator  wissen  wir  ja,  dafs  er 
geladen  sei,  weil  und  solange  er  noch  Entladungserscheinungen 
giebt;  und  doch  heifst  geladen  sein  nur:  potentielle,  es  heifst 
nicht:  aktuelle  Energie  haben. 


^ Stümff  betont  freilich  wiederholt  (namentlich  II,  278  ff.),  dafs 
man  auch  „irgend  welche  Verhältnisse  bemerken“  könne;  und  unter  sie 
gehörten  dann  wohl  auch  die  dem  Schliefsen,  also  auch  dem  ganzen 
Beweise  wesentlichen  Notwendigkeitsrelationen.  Aber  erstens  ist  im 
Zusammenhang  der  SxüMPFSchen  Untersuchung  nirgends  von  diesen, 
sondern  nur  von  Vergleichsrelationen  die  Eede  (I,  96  werden  vier  ge- 
nannt: Mehrheit,  Steigerung,  Ähnlichkeit,  Verschmelzung);  und  zweitens 
scheint  mir  das  „Bejahen  oder  (?)  Bemerken“  (I,  96)  der  Notwendigkeit 
eines  Schlusses  höchstens  das  Erlebnis  desjenigen  ausreichend  zu  be- 
schreiben, dem  der  Schlufs  „vorgemacht“  und  der  seine  Stringenz  zu 
prüfen  hat  — in  der  Bezeichnung  meiner  Logik  (S.  139):  der  zu  G und 
F das  « zu  finden  — , nicht  aber  desjenigen,  der  sich  aus  G mittelst  a 
da»  F erst  zu  erarbeiten  hat. 
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Nehmen  wir  denn  für  einen  Augenblick  an,  der  Auf- 
merkende sei  sich  seiner  Bereitschaft  zur  Arbeit  in  der  That 
nur  vermöge  seiner  wirklichen  Arbeit  bewufst.  Da  es 
gewifs  ebenso  ungezwungen  ist,  von  ,, intensiver  psychischer 
Arbeit“  zu  reden,  wie  von  intensivem  Interesse  (Stumpf),  oder 
von  intensivem  Vorstellen  (Meinong),  so  würden  wir  uns  dann 
nimmer  wundern  dürfen,  warum  es  so  natürlich  ist,  von  inten- 
sivem Aufmerken  zu  reden:  die  Intensität  des  Phänomens 
wird  eben  hier  wie  sonst  überall  übertragen  auf  die  Intensität 
der  Disposition  (so  auch  im  landläufigen  Satz : Die  Stärke  der 
Kraft  wird  gemessen  durch  die  Stärke  der  Wirkung). 

Was  ist  nun  aber  ,, intensive  Arbeit“,  genauer:  die  ,, Inten- 
sität einer  Arbeit“?  Bei  mechanischer  Arbeit,  und  insoweit 
die  Formel  Ä=p.s  auf  psychische  Arbeit  übertragbar  ist, 
auch  bei  dieser,  gewifs  die  Intensität  des  jp ; ja  der  beliebte 
Gegensatz  von  Intensität  und  Extensität  ist  hier  durch  die 
beiden  Faktoren  p und  s so  deutlich  wie  nicht  leicht  sonstwo 
verwirklicht.  (Von  der  physikalischen  Mafsgröfse : Arbeits- 
intensität ==  Arbeit  pro  Sekunde  war  hier  natürlich  nicht  die 
Bede.) 

Und  siehe  da  — wenn  nun  auch  die  Aktualität,  das 
wirkliche  Arbeiten,  ganz  wegfällt,  behält  doch  das  p seine 
Intensität:  insofern  kann  man  sich  der  ,, Spannung  der  Auf- 
merksamkeit“ als  eines  für  nachmaliges  Arbeiten  charak- 
teristischen Phänomens  und  einer  bestimmten  Intensität  dieses 
Phänomens  bewufst  sein,  solange  noch  gar  nicht  gearbeitet 
wird,  der  Zustand  des  Aufmerkens  also  im  Vergleich  zu  wirk- 
lichen psychischen  Arbeiten  nur  Disposition  ist.  Es  kommt 
hierin  gerade  die  mechanische  Analogie  unserer  Dispositions- 
theorie so  vollständig  entgegen,  wie  man  es  nur  immer  ver- 
langen kann.  Der  Druck  oder  Zug  eines  ruhenden  Gewichtes 
ist  noch  gar  nicht  Arbeit ; gleichwohl  giebt  sich  die  potentielle 
Energie  zu  einer  Arbeit,  die  das  Gewicht  nachmals  im  Fallen 
leisten  soll,  geradezu  schon  phänomenal  kund  in  dem  statischen 
Gewichtsdruck  oder  -zug,  den  die  Last  auf  ihrer  hochgelegenen 
Unterlage  leistet.  Und  denken  wir  uns  einen  Schüler,  der  der 
Aufforderung:  ,, Jetzt  merken  Sie  auf!“  sofort  nachkommt,  so 
kann  er  sich  in  diesem  Zustande,  falls  es  etwa  dem  Lehrer 
beliebt,  vor  Auslösung  der  in  Spannung  versetzten  Auf- 
merksamkeit noch  eine  Kunstpause  zu  machen,  einige  Zeit 
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erhalten;  er  wird  sich  während  dieser  Zeit  der  Spannung,  sei 
es  FECHNERscher  Muskelspannung,  wenn  es  auf  Sicht-  oder 
Hörbares  aufzumerken  gilt,  sei  es  psychische  Spannung,  wenn 
nur  die  Gelegenheit  etwa  zum  Schliefsen  suspendiert  bleibt, 
bewufst  sein:  Alles  statisch-psychische  Zustände,  die  dem 

Aufmerken  ganz  wesentlich  sind,  gleichviel,  ob  es  dann  zum 
Arbeiten  kommt  oder  nicht,  und  die  in  annähernd  gleicher 
Intensität  sich  auch  während  des  psychischen  Arbeitens  er- 
halten können,  ähnlich  wie  der  ohne  Beschleunigung  sinkende 
Stein  im  homogenen  Gravitationsfeld  auch  noch  während  der 
Fallarbeit  das  gleiche  Gewicht  hat.  Welchen  psychischen 
Klassen,  näher  besehen,  diese  Spannungen  entsprechen,  wäre  die 
natürliche  Aufgabe  der  weiteren  Prüfung  im  einzelnen  Fall, 
wie  in  der  allgemeinen  Theorie:  die  Spannungen  beim  Wollen 
(§§  25 — 28)  dürften  sich  als  das  deutlichste  Vorbild  eignen, 
entsprechende  Zustände  auch  beim  Urteilen  aufzuzeigen;  die 
Spannungen  beim  Urteilen  und,  wenn  es  noch  andere,  nicht 
auf  Urteile  zurückführbare  intellektuelle  Phänomene  (§§  40 — 42), 
giebt,  auch  die  Spannungen  bei  diesen,  wären  der  gesuchte 
phänomenale  Faktor  im  Aufmerken  als  der  Disposition  zu  intel- 
lektueller Arbeit. 

Endlich,  noch  die  Frage:  Wäre,  da  wir  allgemein  die 
Fähigkeit  zu  psychischer  Arbeit  psychische  Energie  nannten 
(§  7),  nach  unserer  Dispositionstheorie  der  Aufmerksamkeit 
diese  nicht  einfach  als  „intellektuelle  Energie“  zu  definieren? 
Dies  aber  würde  das  Sprachgefühl,  das  wir  sonst  unserer 
Definition  so  günstig  sahen,  nicht  ungezwungen  finden,  es 
nimmt  „intellektuelle  Energie“  in  einem  viel  weiteren,  auch 
vageren  Sinne  als  dem  des  Aufmerkens.  Das  Bedenken  entfällt 
aber,  wenn  Rücksicht  genommen  wird  auf  die  auch  sonst  ^ 
ganz  allgemein  notwendige  Unterscheidung  zwischen  ganz  um- 
fassenden bleibenden  Fähigkeiten  und  den  zeitlich  mehr  oder 
minder  beschränkten  Zuständen,  in  denen  die  Dispositionen 
ihrer  Aktualisierung  sozusagen  um  einen  oder  mehrere  Schritte 
näher  getreten  sind,  z.  B.  Ernährungsfähigkeit  im  allgemeinen 
und  guter  Appetit  im  besonderen,  Muskelkräftigkeit  im  all- 

^ So  spricht  Ehrenfels  (Werttheorie  und  Ethik,  Vierteljahrsschr.  /'. 
wiss.  Philos.  XVII.  S.  210)  von  einer  „Periodicität  der  Dispositionen  des 
Gefühles“  im  Gegensatz  zu  dauernden  Veränderungen;  z.B.  der  „Wandel 
der  Wertungen“  entspricht  nur  den  letzteren. 
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gemeinen  und  gespannte,  zum  ,,Loslegen‘‘  gerüstete  Muskeln 
im  besonderen.  So  pflegt  man  in  der  That  auch  über  das 
Aufmerken  hinaus  noch  von  einer  allgemeinen  Fähigkeit  zum 
Aufmerken  zu  sprechen,  und  diese  erst  deckt  sich  denn  auch 
wirklich  mit  dem , was  man  unter  intellektueller  Energie 
versteht,  oder  bildet  wenigstens  für  letztere  einen  sehr  oft  be- 
nutzten Mafsstab. 

F.  Einige  Thesen  über  die  Beziehungen  des  Begriffes 
psychische  Arbeit  zu  den  Begriffen  Apperzeption,  Schlaf, 
Hypnose,  psycliische  Störungen,  zur  Charakterologie 

und  zur  Pädagogik. 

An  Stelle  von  Untersuchungen  über  obige  Gegenstände,  deren  sich 
eine  Abhandlung  nicht  ganz  entschlagen  darf,  welche  — gegen  ihre  erste 
Absicht  — durch  ihr  Thema  selbst  sich  an  die  systematische  Berück- 
sichtigung all  er  Formen  psychischer  Thatsachen  gewiesen  sieht,  mögen 
im  folgenden  aus  Eaumrücksichten  nur  einige  Ergebnisse  in  Form  von 
Thesen  mitgeteilt  sein,  deren  ausführlichere  Begründung  einer  späteren 
Gelegenheit  Vorbehalten  bleibt. 

§ 61.  Begriff  und  Name  der  A pperz  eption  werden  in  der  gegen- 
wärtigen Psychologie  mit  so  wenig  Übereinstimmung  verwendet,  dafs 
ihr  Verschwinden  aus  derselben  erwünscht  ist.  Von  den  drei  wesentlich 
verschiedenen  Bedeutungen,  der  LeiBNizschen,  KANTSchen  und  Herbart- 
schen,  entspricht  die  letztere,  Apperzeption  = „Aneignen“  („von  Vor- 
stellungen“) noch  am  ehesten  einem  Bedürfnis.  Sucht  man  zu  allen 
verschiedenen  Bedeutungen  den  Gattungsbegriff,  so  ist  es  kein  anderer, 
als  der  der  psychischen  Arbeit ; und  zwar  z.  B.  bei  Steinthal  anfänglich 
noch  der  der  theoretischen  Bethätigungen,  also  intellektueller  Arbeit, 
späterhin  aller  psychischen  Arbeit  überhaupt,  nämlich  auch  emotionale 
eingeschlossen.  — Auch  das  WuNOTSche  Hereinziehen  des  Willens  in  den 
Begriff  der  Apperzeption  ist  nur  zu  begreifen  als  ein  Bestreben,  auf  ein 
der  intellektuellen  und  emotionalen  Arbeit  gemeinschaftliches  Element 
hinzu  weisen. 

§ 62.  Schlaf  und  Wachen  sind  sowohl  durch  physiologische  als 
durch  rein  psychologische  Merkmale  voneinander  verschieden.  Letztere 
für  sich  können  innerhalb  jeder  der  vier  Grundklassen  gesucht  werden. 
Zu  finden  sind  sie  wesentlich  in  denjenigen,  welche  zum  Gesamteindrucke 
psychischer  Depotenzierung  beitragen,  also  unter  den  Arbeiten, 
namentlich  im  Urteil.  Die  alte  skeptische  Frage,  woran  wir  Schlaf  von 
Wachen  unterscheiden,  findet  wenigstens  teilweise  Beantwortung  im 
Hinweis  auf  herabgesetzte  Fähigkeit  zu  evidenten  Urteilen,  also  zu 
logischer  Arbeit  (Abschnitt  III).  Diese  Beziehung  ist  im  Einklang  mit 
der  FECHNER-MEYNERTSchen  Auffassung  des  Aufmerkens  als  eingeschränkten 
Wachens,  zusammen  mit  der  unsrigen,  als  Bereitschaft  zu  intellektueller 
Arbeit.  Das  V orstellungsleben  (natürlich  abgesehen  von  den  V orstellungen 
der  äufseren  Wahrnehmung)  ist  als  psychische  Nichtarbeit  im  Schlaf  im 
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allgemeinen  nicht  herabgesetzt.  — Eine  Analogie  zu  den  emotionale  n 
Klassen  der  Arbeit  (Begehren)  und  Nichtarbeit  (Fühlen)  ist  hier  nicht 
entschieden  und  ungezwungen,  vielleicht  gar  nicht  durchzuführen. 

§ 63.  Auch  die  Hypnose  ist  psychische  Depotenzierung,  speziell 
„Suggestibilität“  besagt  geradezu  solche  des  Urteils.  Auch  wo  das 
psychische  Ergebnis  gesteigerte  Kraftentfaltung  scheint,  ist  deren  nächste 
Ursache  herabgesetzte  Kraft  zu  Hemmungen. 

§ 64.  Mehrere,  wenn  nicht  die  meisten  Erscheinungskomplexe 
psychischer  Erkrankungen  werden  als  „Störungen“  gerade  im 
Hinblick  auf  gewisse  Anomalien  im  Ablaufe  psychischer  Arbeit  be- 
zeichnet. — Der  Manie  oder  heiteren  Verstimmung  ist  gesteigertes 
Kraftgefühl  wesentlich,  dem  die  wirklichen  Leistungen  nicht  entsprechen- 
der Melancholie  nicht  ausschliefslich  das  Stocken  der  Vorstellungs- 
reihen, sondern  viel  mehr  das  „Schwernehmen“  derjenigen  Verhältnisse, 
in  die  sich  der  Kranke  eingeschlossen  sieht,  beides  Erreger  qualvoller 
Unlust;  kleines  s,  grofses  p,  — Die  Amentia,  welche  Metnert  als  Zer- 
fallen aller  Assoziationsreihen  beschreibt,  die  er  aber  auch  nicht  nur  al  s 
geistige  Schwäche,  sondern  geradezu  als  „G-ei stesm an gel“  bezeichnet 
wissen  will,  ist  eben  hierdurch  als  ganz  abnorm  herabgesetzte  psychische 
Verarbeitung  der  Vorstellungen  schärfer  als  durch  die  assoziative  Ab- 
normität charakterisiert;  letztere  vielleicht  eher  als  eine  Folge  der 
ersteren  zu  verstehen,  als  umgekehrt.  — Die  progressive  Paralyse 
endlich  stellt  in  den  früheren  Stadien  krankhafter  Euphorie  ein  Entladen 
psychischer  Energie  dar,  dem  kein  Wiederersatz  mehr  folgt:  wie  wenn 
der  Besucher  einer  Alpenhütte  sich  Wärme  verschafft,  indem  er  mit  dem 
Holzwerk  des  Daches  einheizt. 

Von  den  in  den  drei  letzten  Paragraphen  berührten  Erscheinungs- 
kreisen hat  übrigens  jede,  auch  die  in  ihrer  Art  vollständigste  psycho- 
logische Charakteristik  einzugestehen,  dafs  nicht  einmal  die  Beschreibung, 
geschweige  die  Erklärung  der  Phänomene  ohne  Heranziehen  der 
physiologischen  Teilbedingungen  auch  nur  brauchbare  Approximationen 
liefert. 

§ 65.  Zur  Charakterologie.  — Die  Aufgabe  einer  solchen  (das 
Wort  Charakter  in  seinem  weitesten,  nicht  nur  die  relativ  bleibendsten 
Willens-,  sondern  sämtliche  zur  „Charakteristik“  einer  „Persönlichkeit“ 
dienlichen  Dispositionen  \;mfassenden,  Sinn  genommen)  läfst  sich  be- 
zeichnen als  die  Auflösung  aller  Charakterzüge  in  eine  Reihe  individu- 
eller Konstanten.  Eine  derselben  liefse  sich  als  „psychische  Wucht“ 
bezeichnen.  Der  Ausdruck  hat  sich  mir  aufgedrängt  im  Hinblick  auf 
einen  Mann,  dem  jede  theoretische  Arbeit,  jede  Ausgestaltung  seiner 
persönlichen  Beziehungen  zu  Angehörigen,  Freunden,  zu  Menschen,  mit 
denen  ihn  sein  Beruf  in  Berührung  bringt,  ein  Anlafs  zu  psychischer 
Arbeit  wird,  in  welcher  er  den  p-Faktor  immer  etwas  gröfser  nimmt, 
als  es  durchschnittlich  üblich  ist.  Es  ist  nicht  ein  „Schwernehmen“  im 
Sinne  des  Gegensatzes  der  dü<rxoAo<  und  unter  dem  Bilde  derjenigen 

mechanischen  Arbeit,  welche  im  § 5 als  letztes  Beispiel  angeführt 
wurde,  dafs  ein  Arbeiter  einen  gewissen  Druck  wirken  lassen  mufs,  um 
einen  Schnitt  zu  führen,  hat  sich  mir  für  jenes  „Schwernehmen“  der 
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Ausdruck  dargeboten:  „er  drückt  stark  auf“  — ' sozusagen  an  jedem 
Punkte  seines  Lebensweges.  — Es  ist  nicht  nötig,  das  kontrastierende 
„Leichtnehmen“  erst  zu  beschreiben.  — Natürlich  müfsten  von  vornherein 
intellektuelle  und  emotionale  Wucht  nicht  parallel  gehen;  sie  thun  es 
aber  in  der  That  dennoch  häufig.  — Wie  den  Ausdrücken  „Leichtnehmen“, 
„Schwernehmen“,  liegen  noch  einer  grofseu  Menge  allenthalben  sogleich 
verstandener  Ausdrücke,  wie  „harter,  starrer,  biegsamer,  elastischer 
Charakter“  u.  s.  f.  mechanische  Analogien  zu  Grunde.  Eine  theoretische 
Charakterologie  wird  gut  thun,  die  in  den  sprachlichen  Analogien  ent- 
haltenen Hinweise  auf  sachliche  nicht  zu  unterschätzen. 

Auch  in  der  Charakterologie  von  Massenerscheinungen  spielt  der 
allgemeine  Eindruck  von  Befähigung  zu  psychischer  Arbeit  aufserhalb 
und  innerhalb  der  theoretischen  Forschung  eine  wesentliche  Eolle.  Man 
vergleiche  als  ein  Beispiel  Pelmans  Anzeige^  von  Nordaüs  Entartung: 
das  „/2rt  de  siede-Publikum“  wird  als  zu  Suggestibilität,  zu  Unaufmerksamkeit 
u.  dergl.  neigend  dargestellt.  (Besonders  lehrreich  ist  es  zu  beachten, 
wie  die  Anzeige  fast  unwillkürlich  die  Züge  von  „Entartung“  in  Nord  aus 
eigener  Schriftstellerei  aufdeckt.) 

§ 66.  Zur  Pädagogik.  — Wie  nahe  praktische  Interessen  der 
Pädagogik  der  Theorie  psychischer  Arbeit  stehen,  erhellt  schon  daraus, 
dafs  alle  dieser  Theorie  gewidmeten  Arbeiten  aus  jüngster  Zeit  (Burger- 
stein, Hopfner,  Kräpelin  u.  a.)  geradezu  durch  Erscheinungen  des  Schul- 
lebens angeregt  sind.  Was  speziell  Kräpelin  ausdrücklich  unter  dem 
Titel  „Geistige  Arbeit“  bringt,  ist  nach  wertvollen  theoretischen  Grund- 
bestimmungen wesentlich  der  „Überbürdungsfrage“  gewidmet.  Die  gegen- 
wärtige Art,  Schüler  arbeiten  zu  lassen,  wird  verurteilt  in  dem  Dank 
an  „jene  Lehrgegenstände  und  Lehrkräfte,  welche  dem  Schüler  die 
segensreiche  Gelegenheit  geben,  seiner  ermatteten  Aufmerksamkeit  die 
Zügel  zu  lockern  und  die  rauhe  Gegenwart  zu  vergessen.“  — Wo  aber  an 
Stelle  des  Spottes  der  Ernst  tritt,  spitzen  sich  die  Vorschläge  in  die 
Fordei’ung  zu,  dafs  „in  möglichst  kurzer  Zeit  ein  möglichst  hohes  Mafs 
von  geistiger  Arbeit  geleistet  werden“  solle. 

Ich  frage  dagegen:  Warum  das?  Als  Kontrast  zur  spottweise  an- 
geratenen Unaufmerksamkeit  macht  es  freilich  sofort  den  Eindruck  des 
gesunden,  ja  des  einzig  würdigen  Zustandes.  Aber  warum  „in  mög- 
lichst kurzer  Zeit“?  Sollte  es  nicht  feinere  psychologische  Gesetze 
geben,  die  gerade  einem  Sichausdehnen  der  geistigen  Arbeit  über  etwas 
gröfsere  Zeitstrecken,  einem  Genügen  an  jeweilig  geringeren  Intensitäts- 
graden unbeschadet  des  Ernstes  der  Arbeit  dieser  einen  tiefer  gehenden 
Wert  für  die  Bildung  des  ganzen  Individuums  sichern?  Herbarts  gröfstes 
Verdienst  um  die  Didaktik,  seine  Forderung  des  „Interesses“,  weist 
uns  an,  die  spontanen  Antriebe  zu  psychischer  Arbeit  wohl  zu  be- 
achten; und  ist  sich  etwa  der  Erwachsene  bewufst,  dafs  sich  seine  spon- 
tane und  dabei  erfolgreichste  Arbeit  an  eine  derartige  Zeitbestimmung 
gebunden  hat?  Sicherlich  haben  wir,  wo  das  Interesse  in  Frage  kommt? 
dem  kindlichen  Denken  nicht  Gesetze  zuzumuten,  die  in  den  Elementar- 
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bestimmungen  von  denen  des  Erwachsenen  verschieden  wären.  So  darf 
denn  auch  der  didaktischen  „Kunst,  Zeit  zu  verlieren“,  ihr  Recht  bleiben, 
sofern  sich  nachmals  zeigt,  dafs  sie  durch  das  Begnügen  mit  dem  je- 
weiligen, vielleicht  geringen  Mafs  von  Energieentfaltung,  welche  das 
vorhandene  „psychische  Kraftfeld“  eben  gestattete , im  ganzen  der 
Energie  den  gröfstmöglichen  bleibenden  Zuwachs  verliehen,  die  „Fähigkeit 
zur  Arbeit“  im  eigentlichsten  Sinne  „erzogen“  hat.  — Wie  wenig  nament- 
lich der  Massenunterricht  den  schlechterdings  individuellen  Wegen  spon- 
taner psychischer  Arbeit  überall  zu  folgen  vermag,  versteht  sich  so  sehr 
von  seihst,  dafs  ihm,  wenn  er  das  Unmögliche  nicht  leistet,  keinerlei 
Vorwurf  erwachsen  kann.  Aber  solchen  Interessen  entgegenzukommen, 
soweit  es  eben  möglich  ist,  wird  für  die  Didaktik  immer  die  edelste 
Aufgabe  bleiben;  nur  eben  um  das,  was  „möglich“  ist,  kann  sich  der 
Streit  zwischen  Theorie  und  Praxis  drehen. 

Und  um  so  mehr  wird  dasjenige,  was  wir  oben  die  feineren  psycho- 
logischen Gesetze  psychischer  Arbeit  ^ nannten,  die  allerhöchste  Be- 
achtung verdienen  und  wohl  nur  ganz  allmähliche  Ausbildung  zu  einer 
festen  Theorie  finden,  als  sich  bei  vorurteilslosem  Abwägen  dessen,  was 
die  Schule  kann  und  was  sie  nicht  kann,  herausstellen  dürfte,  dafs  sie 
überhaupt  auf  Wirkungen  (wäre  es  z.  B.  auch  nur  das  eigentliche  „Ge- 
niefsen“lassen  des  einfachsten  Gedichtes),  denen  sie  nicht  den  Charakter 
von  Arbeit  geben  kann  oder  will,  nicht  mit  Erfolg  zählen  darf. 
Herbarts  Forderung  einer  Pflege  des  Interesses  läfst  sich  sicherlich 
unschwer  in  die  Sprache  der  Theorie  psychischer  Arbeit  übersetzen. 
(Wie  sich  sein  Begriff  der  Apperzeption  dem  einer  Bewegung  der  Vor- 
stellungen im  psychischen  Kraftfeld  anpassen  läfst,  wurde  im  § 47  an 
einem  pädagogischen  Beispiele  erläutert.  Desgleichen  stimmt  der  Begriff 
des  Interesses  als  „Lust  am  Urteilen“  mit  der  Auffassung  des  Urteiles 
als  Arbeit,  und  der  Lust  als  Begleit-,  bezw.  Folgeerscheinung  der  Arbeit 
zusammen.) 

Wenn  schliefslich  Kräpelin  sagt:  „Wir  stehen  erst  am  Anfänge 

einer  wirklichen  Hygiene  der  geistigen  Arbeit“  (zunächst  wieder  im 
Hinblick  auf  Schulhygiene  gemeint),  so  ist  das  so  sehr  richtig,  dafs  man 
nur  über  das  hier  zunächst  Gemeinte  noch  hinausweisend  sagen  mufs,  es 
werden  in  den  Begriff  einer  solchen  Hygiene  wohl  jederzeit  Verfahrungs- 
weisen  gehören,  die  nur  im  gröbsten  durch  die  Rücksicht  auf  phy.sio- 
logisch  definierbare  Bedingungen  zu  begründen  sind,  alle  feinere  Aus- 
gestaltung aber  von  feineren  und  feinsten  Erfahrungen  erwarten,  wie  sie 
eben  selbst  wieder  nur  der  intimste  Rapport  zwischen  Lehrenden  und 
Lernenden  geben  kann:  Die  psychologische  Phantasie  des  Lehrers  sieht 
allmählich,  ähnlich  der  eines  Faradat,  an  jedem  Punkte  der  Kraft- 
felder, die  ihm  zur  Pflege  gegeben  sind,  die  Richtung  und  Dichte  der 


^ Selbst  physiologische  Interpretationen  bekannter  psychologischer 
Erfahrungen  unterstützen  die  Bedeutung  solcher  feineren  Rücksichten. 
Z.  B.  was  Meynert  die  funktionelle  Hyperämie  des  Cortex  nennt 
und  was  dem  (es  sei  der  Provinzialismus  erlaubt)  „Dreinkommen  ins 
Arbeiten“  entspricht,  möchte  einen  starken  Grund  gegen  allzu  häufige 
Unterbrechungen  des  Unterrichtes  durch  „Pausen“  abgeben. 
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„Kraftlinien“  — und  ist’s  ihm  gelungen,  durch  die  neuen  Vorstellungs- 
massen, die  sein  Unterricht  in  diese  Kraftfelder  bringt,  aktuelle  Arbeiten, 
wirkliches  Urteilen  und  Wollen,  auszulösen  und  bleibende  Arbeits- 
dispositionen herbeizuführen,  so  kann  er  nur  lächeln  über  das  tauto- 
logische  Lob:  „Sie  lehren  gut,  denn  Sie  wissen  Ihre  Schüler  zu  inter- 

essieren.“ 


III.  Logische  Arbeit. 

§ 67.  Wie  innerhalb  des  weitesten  Kreises  psychischer 
Arbeit  sich  der  engere  geistiger  oder  intellektueller 
Arbeit  abgrenzt,  von  der  wir  im  Abschnitt  II  B,  § 40  ff.,  die 
Frage  ofien  liefsen,  ob  oder  inwieweit  sie  sich  einfach  mit  dem 
Gebiete  des  Urteilens  decke,  so  ist  ein  jedenfalls  noch  engerer 
Kreis  der  der  logischen  Arbeit.  Trotz  aller  Streitfragen  im 
einzelnen  würde  uns  der  doch  ziemlich  übereinstimmende  Sprach- 
gebrauch betreffs  Inhalt  und  Umfang  der  Begriffe  „logisch“ 
und  „Logik“  sofort  hinreichend  bestimmte  Anweisung  geben, 
um  nach  derselben  Methode,  nach  der  wir  im  vorigen  Abschnitte 
die  Elementarformen  psychischer  Arbeit  überhaupt  zu  über- 
blicken suchten,  nun  auch  die  speziell  logischen  Formen  geistiger 
Arbeit  in  einiger  Vollständigkeit  namhaft  zu  machen. 

Ich  möchte  aber,  statt  auf  diese  eigentliche  Aufgabe  einer 
Psychologie  der  logischen  Arbeit  einzugehen,  welche  ja  doch 
in  ihrem  Ergebnisse  sich  mit  dem  decken  würde,  was  man  in 
einer  Logik,  nicht  in  einer  psychologischen  Monographie  zu 
finden  erwartet,  hier  wieder  auf  eine  Seite  des  Begriffes  Arbeit 
hinweisen,  welche  die  Abgrenzung  spezifisch  logischer  Arbeit 
innerhalb  des  weiteren  psychischer  Arbeit  unter  zwei  von  den 
Grenzstreitigkeiten  zwischen  Logik  und  Psychologie  ganz  un- 
abhängigen Gesichtspunkten  begründen  mag. 

§ 68.  Ist  ein  Kilogramm  ein  Meter  hoch  zu  heben,  so  ist 
die  hierzu  erforderliche  Arbeit  ein  Kilogrammeter.  Denken 
wir  uns  nun,  es  wollte  jemand  dem  Kilogramm  jene  Niveau- 
änderung von  einem  Meter  erteilen,  aber,  mit  seiner  Arbeit 
nicht  sparend,  mehr  als  ein  Kilogrammeter  Arbeit  leisten: 
er  kann  es  bekanntlich  trotz  seines  noch  so  guten  Willens  nicht. 
Hätte  er  das  Kilogramm  etwa  drei  Meter  hoch  gehoben  und 
dann  wieder  um  zwei  Meter  sinken  lassen,  so  würde  die  Mechanik 
die  längs  des  Weges  von  drei  Metern  geleistete  Arbeit  als 
-f-  3 Kilogrammeter  in  Anschlag,  davon  aber  die  beim  Sinken 
um  zwei  Meter  verrichtete  als  — 2 Kilogrammeter  in  Abzug 
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bringen ; insofern  bleibe  auch  dieser  Ausweg  zu  einer  Mehr- 
arbeit hier  aufser  Betracht. 

Weiter:  Denken  wir  uns,  jene  Hebungum  ein  Meter  habe 
einmal  ein  kräftiger  Mann  „mit  Leichtigkeit“,  ein  andermal 
ein  schwaches  Kind  „mit  Anstrengung“  verrichtet.  Die  Mechanik 
hat  für  diese  Unterschiede  keinen  Ausdruck ; der  Niveaudifferenz 
von  1 Meter  und  dem  Gewichte  von  1 Kilogi-amm  entspricht 
nun  einmal  nicht  mehr  und  nicht  weniger  und  nichts  qualitativ 
anderes  als  eine  Arbeit  von  1 Kilogrammeter.  Die  Arbeit 
ist  eben  eine  Funktion  von  nur  jenen  zwei  Variablen  Weg  und 
Gewicht,  oder  allgemeiner:  Niveaudifferenz  und  Spannung  (§  6). 

Die  hiermit  abgewiesenen  Nebenrücksichten  auf  noch  andere 
als  die  genannten  beiden  Variablen  mögen  dem  Nichtphysiker 
keineswegs  als  immer  nebensächlich  erscheinen ; und  es  liegt 
im  Plane  dieser  Untersuchung,  derlei  Bedenken  gegen  die 
Schaffung  und  Handhabung  des  physikalischen  Arbeitsbegriffes 
einmal  nicht  kurzerhand  abzuweisen.  Es  soll  auf  derlei  aber 
erst  weiter  unten  (§  80)  mit  ein  paar  Worten  eingegangen  und 
für  jetzt  die  innerhalb  der  Physik  bewährte  engste  Fassung 
des  Arbeitsbegriffes  zum  wenigstens  vorläufigen  Anlafs  genommen 
werden,  auch  auf  psychischem  Gebiete  zuzusehen,  ob  sich  nicht 
innerhalb  eines  vorgegebenen  Quantums  geleisteter  psychischer, 
speziell  geistiger  Arbeiten  eine  solche  sozusagen  Kernarbeit 
als  das  im  strengeren  Sinne  „Geleistete“  gegen  allerlei  Neben- 
vorgänge abgreuzen  lasse. 

§ 69.  In  der  That  ergeben  sich  die  psychologischen  Ana- 
logien zu  obigen  physikalischen  Beispielen  ganz  ungesucht. 
Einem  Rechner  sei  die  Durchführung  einer  Addition  von  so 
und  so  viel  Zahlen  mit  so  und  so  viel  Ziffern  aufgegeben 
Irrt  er  sich  bei  der  Rechnung,  so  dafs  er  die  Arbeit  zwei-  oder 
zehnmal  verrichten  mufs,  so  ist  das  schliefslich  „nur  sein 
Schaden“.  Wer  die  Aufgabe  gegeben  hat,  darf  mit  Recht 
sagen,  dafs  nicht  er  schuld  sei,  wenn  es  dem  unaufmerksam 
oder  aus  anderen  Gründen  fehlerhaft  Rechnenden  mehr  Arbeit 
gekostet  hat,  als  nun  einmal  das  Addieren  jener  Anzahl  Ziffern 
„an  sich“  kostet. 

Und  weiter:  Wenn  der  Ungeübte  jenes  Exempel  als  eine 
Aufgabe  empfindet,  die  ihn  trotz  ihrer  qualitativen  Leichtig- 
keit nur  infolge  grofser  Anzahl  der  Addenden  schon  tüchtig 
in  Anspruch  nimmt,  während  sie  der  Geübte  spielend  mit 
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Sicherheit  löst,  so  ist  ebenso  gewifs  in  einem  Sinn  zuzugeben, 
dafs  der  erstere  ungleich  mehr  zu  arbeiten  gehabt  habe,  als 
der  letztere,  wie  in  einem  anderen  Sinne  doch  gesagt  werden 
darf,  dafs  die  von  beiden  verlangte  und  verrichtete  Arbeit  die 
völlig  gleiche  gewesen  sei.  Diesen  letzteren  Sinn  gilt  es  nun, 
theoretisch  zu  fixieren.  Man  könnte  von  einer  objektiven 
Gröfse  des  Pensums  und  einem  subjektiven  An- 
strengungsgefühl sprechen.  Aber  wenn  diese  Ausdrücke 
sofort  verständlich  und  auch  recht  brauchbar  sein  mögen, 
namentlich,  um  den  Begriff  der  „objektiven  Gröfse  des  Pensums“ 
gegen  allfällige  Bedenken  zu  sichern,  die  sich  sonst  vielleicht 
gegen  die  jener  ganzen  Unterscheidung  richten  wollten,  so 
giebt  uns  doch  die  beliebte  Gegenüberstellung  von  objektiv 
und  subjektiv  wohl  hier  noch  weniger  als  sonst  den  gewünschten 
theoretischen  Einblick,  zumal,  was  objektives  Pensum  genannt 
wird,  ja  doch  auch  als  psychische  Arbeit,  und  somit  jedenfalls 
als  in  irgend  einer  Weise  subjektiv  erwiesen  werden  soll. 

§ 70.  Vielleicht  erinnern  aber  die  Schlagworte  subjektiv 
und  objektiv  selbst  schon  wieder  an  die  fast  ebenso  beliebte 
Gegenüberstellung  von  Psychologischem  und  Logischem.  Lassen 
wir  jeden  Streit  über  den  normativen  Charakter  der  Logik 
beiseite  und  halten  wir  uns  an  ein  Beispiel  psychischer  Be- 
thätigung,  das,  wie  immer  sonst  das  Verhältnis  von  Logik  und 
Psychologie  als  eines  der  Koordination,  also  Ausschliefsung, 
oder  aber  der  Subordination  (Logik  ein  Stück  Psychologie) 
gedacht  werden  mag,  gewifs  auch  als  spezifisch  logische  Be- 
thätigung  anerkannt  wird : an  einen  Fall  von  Beurteilung  eines 
bestimmten  Inhalts,  bei  der  alles  aufgeboten  worden  ist,  um 
das  Urteil  zu  einem  wahren  zu  machen.  Wäre  etwa,  um  an 
das  vorige  Beispiel  anzuknüpfen,  das  Urteil  dieses:  36 -[-59 -[- H7 
= 212,  und  prüft  der  Rechner,  um  seiner  Sache  gewifs  zu 
sein,  sein  Ergebnis  (seine  Thätigkeit)  so  lange,  bis  er  die  ge- 
wünschte Beruhigung  hat,  so  ist  hier  vielleicht  die  gleiche 
Arbeit  wiederholt  verrichtet  worden;  in  dem  Palle  nämlich, 
wenn  die  wiederholte  Probe  einfach  in  wiederholtem  direktem 
Addieren  ohne  Zuhülfenahme  indirekter  Additionsproben  be- 
standen und  jedesmal  das  gleiche,  schliefslich  für  genügend 
überprüft  gehaltene  Ergebnis  geliefert  hat.  Der  Rechner 
würde  hier  sich  das  wiederholte  Rechnen  haben  ersparen  können, 
wenn  er  sich  infolge  ausreichender  Spannung  der  Aufmerk- 
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samkeit  (volle  Übung  im  Eins  und  Eins  und  dem  sonstigen 
Additionsmechanismus  natürlich  vorausgesetzt)  bei  jedem 
Additionsschritte  hätte  sagen  dürfen,  dafs  7 -[-  9 wirklich  1 6 
und  dies  um  6 vermehrt  wirklich  22  u.  s.  w.  gebe.  Was  es 
mit  diesem  „sich  wirklich  sagen  dürfen,  dafs  es  wirklich  so 
sei“,  auf  sich  habe,  ist  die  Kernfrage  der  Logik  und  zwar, 
solange  wir  bei  unserem  arithmetischen  Beispiele  bleiben,  speziell 
einer  Logik  der  Arithmetik.  Ganz  allgemein  aber  wollen  und 
müssen  wir  hier  als  zugestanden  annehmen,  dals  das  Bewufst- 
sein,  ein  wahres  Urteil  gefällt  zu  haben,  ein  Bewufstsein  von 
Evidenz  einschliefse.  Es  wäre  natürlich  hier  nicht  der  Platz, 
den  ganzen  Knäuel  von  Fragen,  ob  es  wahre  Urteile  überhaupt 
gebe,  ob  sie,  wenn  ja,  dem  Urteilenden  als  wahr  erkennbar 
seien,  und  ob,  wenn  auch  dies  wieder  bejaht  wird,  der  Unter- 
schied von  wahr  und  falsch  und  das  Bewufstsein  von  ihm  sich 
auf  das  Vorhandensein  einer  innerlich  wahrnehmbaren  Eigen- 
schaft von  Urteilen,  welche  man  Evidenz  nennen  könnte, 
gegründet  sei,  jetzt  aufzurollen. ^ Es  mag  aber  vielleicht 
umgekehrt  Demjenigen,  der  diesem  Glauben  an  Evidenz  nicht 
eine  mehr  oder  weniger  weit  gehende  Skepsis  oder  anders- 
artige Grundlegungen  der  Logik  von  vornherein  entgegen- 
zustellen hat,  nicht  unwillkommen  sein,  den  Evidenzbegriff 
seinerseits  durch  unser  mechanisches  Analogon  von  einer  aller- 
dings nicht  ganz  gewöhnlichen  Seite  her  beleuchtet  zu  sehen. 

§ 71.  Was  immer  Evidenz  sei,  so  viel  wird  zugestanden 
werden,  dafs,  wenn  es  gilt,  ein  Urteil  über  einen  bestimmten 
Inhalt  zu  fällen,  und  dieser  Inhalt  nicht  ganz  „vollinhaltlich“ 
Vorstellungsinhalt  gewesen  ist,  das  Urteil  unmöglich  evident 
sein  kann.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  vielleicht 
alles  evidenzlose  Urteilen^  sich  im  Grunde  beschreiben  liefse 
als  ein  Urteilen,  das  auf  einen  Gegenstand  G gerichtet  ist, 
aber  statt  eines  dem  Gegenstand  G adäquaten  Vorstellungs- 
inhaltes J einen  im  Vergleich  zu  letzterem  lückenhaften  oder 
anderweitig  entstellten  Vorstellungsinhalt  J'  zur  Grundlage 
der  Beurteilung  macht.  Schon  deshalb  kann  diese  Deutung 
des  evidenzlosen  Urteilens  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden, 
weil  ja  die  zur  Anwendung  gebrachte  Unterscheidung  von 


' Sie  sind  erörtert  in  meiner  Logik,  § 51  ff. 
• Einiges  hierher  Gehörige  a.  a.  0.  § 11. 
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Inhalt  und  Gegenstand^  und  wohl  auch  noch  einiges  andere 
umfassendster  erkenntnistheoretischer  Begründung  bedürfte. 
Nichtsdestoweniger  reichen  die  nächstbesten  Beispiele  von 
Beurteilung  eines  physischen  oder  psychischen  Objektes  — 
etwa  eines  Blattes  Papier,  das  man  nach  flüchtigem  Über- 
blicken als  fleckenlos  erklärt,  einer  Rezension,  die  man  nach 
blofsem  Durchblättern  des  Buches  verfafst,  die  Beurteilung 
unseres  lieben  Nächsten  „einem  on  dit  zufolge“  — schon  hin, 
es  als  eine  wesentliche  Bedingung  für  das  Zustandekommen 
von  Evidenz  erscheinen  zu  lassen,  dafs  man  sich  das  Ding, 
über  das  man  urteilt,  eben  nicht  „flüchtig“  anschaue, 
d.  h.  allgemein,  dafs  man  seinem  Urteile  einen  Vorstellungs- 
inhalt zu  Grunde  lege,  der  schon  als  Vorstellungsinhalt  so 
vollständig  ist,  als  er  nachmals  ürteilsinhalt  zu  sein  be- 
ansprucht. Wäre  nun  auch  jener  Satz,  den  wir  aus  erkenntnis- 
theoretischen Rücksichten  nur  wie  eine  Anregung  verbringen 
durften,  in  jeder  Weise  gesichert,  so  wäre  natürlich  noch  nicht 
ausgemacht,  dafs  diese  sicherlich  notwendige  „Vollständig- 
keitsbedingung“, wie  wir  sie  kurz  nennen  können,  auch 
schon  die  ausreichende  Bedingung  sei,  um  ein  Urteil  zu 
einem  evidenten  zu  machen.  Ist  es  ja  doch  von  vornherein 
nicht  einmal  klar,  ob  sich  für  alles,  was  möglicherweise 
Gegenstand  eines  Urteils  werden  kann,  der  Gegensatz  von 
Vollständigkeit  und  Lückenhaftigkeit  des  zu  Grunde  zu  legenden 
Vorstellungsinhaltes  würde  durchführen  lassen.  So  z.  B.  nicht, 
falls  es  einfache  Inhalte  giebt,  die  entweder  wahr  oder  falsch 
beurteilt  werden  können;  denn  hier  nähme  ja  eine  „Lücke“ 
den  ganzen  Inhalt  weg,  es  wäre  ein  Sprung  von  „Ichts  zu 
Nichts“  (wie  Nietzsche  einmal  sagt). 

Begnügen  wir  uns  daher  mit  Fällen,  in  denen  diese  Voll- 
ständigkeitsforderung ihren  guten,  nicht  mifszuv erstehenden 
Sinn  hat,  und  versinnlichen  wir  in  solchen  Fällen  den  Vor- 
stellungsinhalt durch  eine  vertikale  Gerade  von  endlicher 
Länge  AB.  Diesen  Inhalt  urteilend  bewältigen  läfst  sich  dann 
wieder  versinnlichen  durch  dasselbe  Beispiel,  das  wir  schon  in 
den  §§  9 — 13  geradezu  als  einen  primitiven  Fall  von  psychischer 
Arbeit  erörtert  haben,  nämlich  als  ein  Hingleitenlassen  des 
Blickes  — das  Wort  im  eigentlichen  wie  im  übertragenen 

^ Vergl.  die  Monographie  „Lihalt  und  Gegenstand“  von  Casimir 
Twardowski,  Wien  1893. 
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Sinne  genommen  — über  die  ganze  Linie  von  A bis  B,  so  dafs 
in  jedem  Stadium  dieser  Blickbewegung  das  ßewufstsein 
gegeben  ist,  dafs  man  kein  Stückchen  der  Linie  übersprungen 
und  dafs  man  an  ihr  noch  irgend  eine  Eigenschaft,  z.  B.  dafs 
jedes  solche  Stückchen  gerade  sei,  konstatiert  habe.  Nebenbei 
bemerkt,  repräsentiert  hier  das  Bewufstsein,  kein  Stückchen 
der  Linie  übersprungen  zu  haben,  ein  Existentialurteil,  dagegen 
das  Bewufstsein,  jedes  Stückchen  der  Linie  als  gerade  erkannt 
zu  haben,  ein  Belations-,  nämlich  ein  kategorisches  Urteil,  was 
aber  diesmal  keine  verschiedene  Behandlung  der  zweierlei 
Beurteilungen  zur  Folge  hat;  halten  wir  uns  also  beispielsweise 
nur  an  das  erstere.  So  wenig  es  nun  beanstandet  werden 
wird  (es  wäre  denn  seitens  eines  seine  Ansprüche  an  Wahrheit 
gar  zu  hoch  schraubenden  Skeptikers),  dafs  es  möglich  sei, 
von  einem  nicht  allzu  langen  Stück  Linie  zu  behaupten,  und 
zwar  mit  Evidenz  zu  behaupten,  dafs  man  es  in  allen  seinen 
Teilen  überbhckt  habe,  so  gewifs  wird  durch  dieses  Bewufst- 
sein der  Vollständigkeit  die  Evidenz  des  auf  die  Linie  ge- 
richteten Urteils,  dafs  sie  nirgends  eine  merkliche  Lücke  auf- 
weise, gegeben  sein. 

Ist  es  erlaubt,  unser  Bild  von  der  vertikalen  G-eraden  AB 
noch  ein  wenig  ins  Gröbere  auszuführen,  so  denke  man  sich  AB 
als  vertikalen  Rand  etwa  eines  Sockels,  längs  dessen  man  vom 
unteren  Ende  A bis  zum  oberen  B eine  Last  P emporzuheben 
hat.  Ist  die  Höhe  von  B erreicht,  so  merkt  man  das,  indem 
eben  die  leitende  Kante  zu  Ende  ist  und  die  Last  auf  die  im 
Niveau  von  B gelegene  wagrechte  obere  Fläche  des  Sockels 
ohne  weiteren  Aufwand  von  Hebarbeit  hinübergeschoben  werden 
kann.  Die  Empfindung  des  Ruckes  beim  Erreichen  von  B hat 
im  Hebenden  gemeiniglich  ein  Urteil  wie  „Jetzt  ist’s  über- 
standen“ zur  Folge;  und  wer  die  Aufgabe  gehabt  hätte,  mit 
Evidenz  das  Lückenlossein  jener  Geraden  AB  im  früheren 
Beispiel  zu  beurteilen,  wird  mit  seinem  prüfenden  Bhcke,  am 
Ende  B angekommen,  ein  ähnliches  Urteil  abgeben.  Es  ist 
dies  natürlich  nicht  das  Evidenzbewufstsein  selbst,  aber  sicher 
kann  letzteres  nicht  früher  zu  stände  kommen,  als  das  Wissen, 
man  sei  in  B angekommen  und  vorher  an  jedem  Punkte  von 
A bis  B gewesen.  Halten  wir  schliefslich  wieder  (vergl.  § 48) 
auseinander:  Evidenz  und  Evidenzbewufstsein  (man kann  evidente 
Urteile  fällen,  ohne  sich  darum  sagen  zu  müssen,  dafs  sie 
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evidente  Urteile  seien  — denn  das  würde  ja  heifsen,  wer  ein 
evidentes  Urteil  fällt,  fällt  im  Grunde  zwei,  deren  zweites,  um 
etwas  nützen  zu  können,  ja  selbst  wieder  evident  sein  müfste, 
von  wo  aus  sofort  der  regressus  in  infinitum  gegeben  wäre), 
so  werden  wir  in  dem  durch  die  Beispiele  erläuterten  Sinne 
verallgemeinernd  sagen:  Insoweit  überhaupt  die  Evidenz  eines 
Urteiles  von  dem  zu  beurteilenden  Vorstellungsinhalt  abhängt,  ist 
das  Bewufstsein  von  Evidenz  zu  beschreiben  als  das  Bewufstsein, 
die  durch  den  Vorstellungsinhalt  als  solche  geforderte  Urteils- 
arbeit auf  ihn  verwendet  zu  haben.  — Eben  diese  Urteilsarbeit 
ist  es,  welche  vor  allen  übrigen  Formen  psychischer  Arbeit  ver- 
dient, als  logische  Arbeit  bezeichnet  zu  werden. 

Wieviel  von  diesen  Bestimmungen  anfechtbar  oder  doch 
ergänzungsbedürftig  sein  mag  — dafs  ein  Vorstellungsinhalt  eine 
bestimmte  Urteilsarbeit  so  „fordere“,  wie  eine  gegebene  Niveau- 
dififerenz  und  eine  gegebene  Last  ein  ganz  bestimmtes  mecha- 
nisches Arbeitsquantum,  dieser  Gedanke  des  Gefordert-  und  im 
logischen  Sinne  ausreichend  Bestimmtseins  ist  der  Erkenntnis- 
theorie keineswegs  fremd:  soweit  es  apriorische  Urteile  giebt 
(apriorische  Vorstellungen  giebt  es  überhaupt  nicht),  sind  es  ja 
diejenigen,  die  durch  den  zu  beurteilenden  Vorstellungsinhalt 
allein  schon  sozusagen  vorgegeben  sind. 

§ 72.  Aber  auch  die  zweite  Weise  der  Unabhängigkeit 
mechanischer  Arbeitsgröfsen  von  allen  anderen  Variabein  aufser 
der  Niveaudifferenz  innerhalb  eines  gegebenen  Kraftfeldes  hat 
ihre  psychologischen  Analogien,  von  denen  höchstens  die  Ana- 
logie, keineswegs  aber  das  in  Analogie  gesetzte  zweite  Funda- 
ment des  Vergleiches  von  fern  her  geholt  genannt  werden  wird 

Es  wurde  (§§  69)  zunächst  an  einigen  noch  recht  primi- 

tiven Beispielen  des  physischen,  wie  des  psychischen  Gebietes 
unterschieden  zwischen  einem  Leisten  der  gleichen  Arbeit  unter 
kleiner  und  grofser  Anstrengung.  Nun  ist  man,  unbeschadet 
aller  sonstigen  Rätsel,  welche  der  Begriff  des  Genies  ein- 
schliefst, darüber  einig,  dafs  eines  seiner  erstaunlichsten,  aber 
doch  unbestreitbarsten  Merkmale  die  aufserordentliche  Leichtig- 
keit der  Produktion  sei.  Verweilen  wir  in  diesem  Abschnitte 
über  logische  Arbeit  nur  bei  wissenschaftlichem,  nicht  bei 
künstlerischem  Genie.  Was  hier  Leichtigkeit  der  Produktion 
sagen  will,  ist  offenbar  nichts  weniger,  als  Kleinheit  der  ge- 
leisteten und  sozusagen  objektiven  Arbeit,  sondern  nur  Kleinheit 
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der  Anstrengung  beim  Arbeiten.  Wo  sich  uns  diese  Anstrengung 
keineswegs  als  verschwindend,  vielmehr  als  recht  grofs,  vielleicht 
aufreibend  darstellt(so  z.  B.  in  Newtons  Arbeiten  — vergl.  charak- 
teristische Aussprüche  hierüber  in  Whewells  Gesch,  d.  indulctiven 
Wissenschaften) da  mufs,  wenn  wir  gleichwohl  von  genialer 
Produktion  sprechen  wollen,  eben  das  objektiv  Geleistete  wieder 
in  einem  noch  stärkeren  Verhältnisse  über  alle  normalen 
Leistungen  grofs  gewesen  sein.  Ja  selbst,  wenn  wir  wieder  an 
Grenzfälle  denken,  und  zwar  gleich  an  den  Grenzfall  xar’  i^oxijn, 
die  göttliche  Intelligenz,  so  schliefst  der  Gedanke  eines  All- 
wissens keineswegs  den  einer  unendlich  „schwierigen“,  d.  h. 
zunächst  für  endliche  Kräfte  gar  nie  zu  lösenden  Aufgabe  aus, 
vielmehr  limitiert  in  unserer  Vorstellung  nur  jeder  Gedanke 
an  „Mühe“  gegen  0;  das  objektive  Arbeitsquantum  aber  denken 
wir  uns  als  unendlich  — oder  aber  als  endlich,  falls  wir  etwa 
zwar  in  Gott  ein  Unendliches,  in  der  „Welt“  aber  — hier  unter 
diesem  sonderbar  umfassenden  Kollektivnamen  einmal  alles 
Erkennbare  verstanden  — selbst  noch  Endliches  denken.  In 
diesem  Falle  wäre  die  Übermenschlichkeit  jener  Erkenntnis- 
arbeit eine  unendliche  erster,  in  jenem  eine  zweiter  Ordnung. 

§ 73.  Kehren  wir  zu  Überlegungen  im  Endlichen  zurück, 
so  führt  uns  der  Gedanke  von  „Wegen“,  die  das  Erkennen 
zurückzulegen  habe,  so  bedenklich  gerade  jede  Analogie  zu 
Räumlichem  für  psychische  Theorien  ist,  auf  ein  Argument  zu 
gunsten  der  ganzen  Vorstellungsweise,  das  man  schwerlich  als 
ein  blofses  Haften  an  bildlichen  Ausdrücken  wird  gering  schätzen 
können.  Nichts  ist  nämlich  gewöhnlicher,  als  gerade  von 
unserem  Denken  im  Ernste  oder  im  Spotte  zu  sagen,  „wie 
wir’s  zuletzt  so  herrlich  weit  gebracht“  — von  „Fortschritten“ 
zu  sprechen,  von  „weiten“  Forschungsgebieten  u.  dergl.  m.  — 
Dafs  wir  dabei  überdies  von  „höheren“  Gesichtspunkten, 
„höherer“  Bildung,  Auffassung,  von  einem  sich  „Erheben“  über 
Vorurteile,  von  „Bildungsniveau“  u.  dergl.  sprechen,  ergänzt  das 
räumliche  Bild  zur  vollen  Analogie  mit  dem  mechanischen  Ge- 
danken, dafs  dem  „höher“  gelegenen  Ziele  die  gröfsere  Arbeit, 
und  umgekehrt,  entspreche.  Suchen  wir  für  diesen  Gedanken 
den  Ausdruck,  welcher  von  der  Analogie  nur  das  Wesentlichste 
beibehält  und  dem  möglichst  ungezwungen  entspricht,  was 
alle  jene  unbeabsichtigten  oder  beabsichtigten  Bilder  eigentlich 
sagen  wollen,  so  dürfte  sich  als  Terminus  am  besten  eignen : 
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Konfiguration  der  Erkenntnisziele.^  Und  an  diesen 
hoffentlich,  für  sich  selbst  sprechenden  Terminus  knüpft  sich 
sogleich  ein  weiteres  Problem,  das  nicht  in  sich  selbst  sinnlos 
genannt  werden  wird,  wenn  auch  seine  Lösung  natürlich  nicht 
eher  — also  wohl  nie  — gelingen  kann,  als  bis  eben  das  Er- 
kennen selbst  seine  letzten  Ziele  erreicht  hat  oder  doch  un- 
mittelbar vor  ihnen  steht,  nämlich  Distanz-  und  Kichtungs- 
gröfsen  der  einzelnen  Punkte  jener  Konfiguration  anzugeben. 

§ 74.  Gegen  den  Gedanken  von  Distanzgröfsen  wird  in 
unserem  Falle  sogar  weniger  zu  sagen  sein,  als  auf  viel  primi- 
tiveren psychischen  Gebieten,  so  namentlich  der  Empfindungs- 
messung. Denn  was  letztere  eigentlich  problematisch  macht, 
dafs  man  z.  B.  nicht,  um  ein  Forte  zu  erhalten,  2 oder  100  Piano 
aneinanderstückeln  kann,  gerade  das  gilt  ja  für  das  Fortschreiten 
in  der  Erkenntnis  gar  nicht;  man  lernt  zuerst  Addieren,  um 
später  Multiplizieren  lernen  zu  können,  viel  später  Differenzial- 
rechnung, um  auf  sie  dann  noch  Integralrechnung  zu  türmen 
u.  s.  w.  Freilich  die  „logische  Elle“,  welche  für  was  immer  für 
ein  „wie  herrlich  weit  gebracht“  feste  Mafszahlen  lieferte, 
wird  kaum  minder  lang  auf  sich  warten  lassen,  als  die  von 
Fechner^  sogenannte  „innere  Elle“  überhaupt.  Nur  so  viel 
ist  wohl  klar,  dafs  auch  ein  Messen  von  Abständen  zwischen 
je  einer  niederen  und  höheren  Erkenntnisstufe  kaum  anders 
durchzuführen  sein  wird,  als  durch  das  Zurückgehen  auf  die 
kleinsten  Schritte,^  wie  wir  z.  B.  im  § 15  die  Arbeit  einer  ein- 
fachen Additionsaufgabe  in  gegeneinander  wohl  abgegrenzte 
psychische  Akte  zu  zerlegen  verlangten.  Wären  im  Sinne  des 
§12  psychische  Arbeitsäquivalente  und  damit  auch  eine  nume- 
rische Messung  verschiedenartiger  Arbeiten  A gelungen  und 
ebenso  ein  Messen  des  Spannungsfaktoren  p im  Sinne  des  § 9 ff., 
so  wäre  das  Mafs  der  intellektuellen  „Wege“  gegeben  durch 
s = A!p  — alles  natürlich  unter  dem  Vorbehalt  (§  17),  dafs 


^ Den  Ausdruck  Konfiguration  wendet  Maxwell  in  Matter  and 
motion  zum  Unterschiede  von  Dislokation  an,  hei  welch  letzterem 
schon  an  ein  Gelangen  von  dem  einen  Orte  zum  anderen  (noch  ohne 
Rücksicht  auf  die  Zeit,  deren  Hinzutreten  die  Vorstellung  von  Dis- 
lokation zu  der  von  Geschwindigkeit  ergänzt)  gedacht  wird.  Auch 
diesen  Begriffen  fehlt  nicht  ihre  p.sychologische  Anwendbarkeit. 

^ El.  d.  Psychophysik.  I.  S.  57  ff. 

® Stumpf,  Tonpsychologie.  I.  S.  398. 
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sich  die  betreffende  Arbeit  überhaupt  durch  A=p.s  hat  aus- 
drücken  lassen. 

§ 75.  Viel  anstöfsiger,  als  der  Gedanke  von  Distanz- 
gröfsen,  mag  der  von  ßichtungsgröfsen  in  der  Konfiguration 
der  Erkenntnisziele  klingen.  Aber  ganz  fehlt  es  auch  nicht  an 
Belegen  für  einen  solchen  Begriff  schon  innerhalb  des  gewöhn- 
lichsten Denkens  über  das  Denken.  Sagen  wir  doch,  wir  seien 
zu  diesem  oder  jenem  Resultate  auf  einem  „Umwege“  gelangt, 
und  sinnen  uns  nachmals  einen  kürzeren  oder  den  „kürzesten 
Weg“  aus.  Auch  finden  wir  von  manchem  Beweisgange,  dafs 
er  uns  dem  Ziele  so  wenig  näher  bringe,  als  eine  Kraft,  die 
normal  gegen  die  Richtung  wirkt,  nach  der  hin  ein  zu  er- 
reichender Punkt  liegt.  Freilich,  der  Begriff  des  rechten 
Winkels  im  Logischen  mutet  uns  noch  abenteuerlicher  an,  als 
der  der  logischen  Elle.  Aber  giebt  es  einmal  ein  Höher  oder 
Niedriger  in  der  Erkenntnis,  zwar  noch  lange  nicht  zahlen- 
mäfsig  auszusprechen,  aber  doch  noch  weniger  ganz  zu  leugnen, 
so  wird  es  ja  wohl  auch  etwas  wie  „Niveauflächen“  geben.’ 
Mancher,  der  ein  bestimmtes  geistiges  Niveau  erreicht  hat, 
begnügt  sich,  hier  ohne  weitere  Arbeit  ins  Breite  sich  zu  er- 
gehen. Und  giebt  es  Niveauflächen,  so  giebt  es  auch  Traje- 
ktorien,  die  uns  im  Physischen  den  reckten  Winkel  durch  den 
Begriff  des  kürzesten  Weges  von  einer  Niveaufläche  zur  un- 
endlich benachbarten  ebenso  exakt  zu  definieren  erlauben,  als 
eine  primitivere  geometrische  Definition.  An  diesem  Begriffe 
des  kürzesten  Weges  aber,  des  Denkens  ohne  Umweg,  fehlt  es 
ja,  wie  gesagt,  auch  auf  unserem  heterogenen  Gebiete  nicht. 
Und  ist  dann  noch  die  Frage,  unter  einem  wie  grofsen  WinkeU 


^ Ist  es  erlaubt,  das  Bild  etwa  konzentrischer  Kreise  dem  Scherz- 
haften anzunähern,  so  könnte  man  von  „Jahresringen  der  Wissenschaft“ 
sprechen.  Die  Physik  z.  B.  hat  solche  angesetzt  um  die  fünfziger  Jahre 
(Einführung  des  Energiebegriffes),  um  die  siebziger  Jahre  (Ersetzung  der 
Fernwirkungsvorstellungen  durch  FARADATSche)  und  um  die  neunziger 
Jahre  (Zurücktreten  der  mechanistischen  gegen  die  analogische  Be- 
handlung der  Phänomene). 

2 Hier  ist  der  Punkt,  an  welchem  die  allgemeinere  Mafsformel  für 
Arbeit  A = p.s  cos  k an  Stelle  des  einfachsten  p.s  einen  Sinn  bekäme.  — 
Die  andere  Verallgemeinerung  fpds  würde  natürlich  ohnedies  die 
Kegel,  ps  nur  eine  wegen  der  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  u.  dergl. 
kaum  jemals  realisierte  Ausnahme  sein.  — Aber  selbst  der  allgemeinste 
Ausdruck  / (Xdx  -|-  Ydy  + Zdz)  möchte  im  Psychischen  noch  immer  viel 
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ein  Umweg  vom  direkten  Wege  abweicht,  schlechterdings 
absurd? 

§ 76.  Um  indes  wieder  nicht  über  dem  Gewagten  das 
Sichere  aus  der  Hand  zu  geben,  sei  ausdrücklich  hingewiesen 
auf  die  Modifikationen,  welche  unser  Bild,  selbst  falls  man  es 
auch  nur  als  Typus  acceptieren  könnte  und  möchte,  in  seiner 
Anwendung  auf  konkrete  psychische , speziell  logische  Be- 
dürfnisse sich  wird  gefallen  lassen  müssen. 

So  vor  allem,  wenn  man  an  den  Unterschied  denkt,  ob  ein 
Erkenn tnisweg  zum  ersten  Male  gegangen  oder  ob  er  nur  nach- 
geschritten wird.  Jede  neue  Generation  wird  ja  auf  ein 
„Bildungsniveau“  im  tausendsten  Teile  der  Zeit  und  mit  dem 
zehntausendsten  der  Mühe  gehoben,  den  sein  erstes  Erreichen 
gekostet  hatte.  Und  ebenso  sehen  wir  im  einzelnen  immer- 
während eine  unabsehbare  Menge  Denkender  auf  mehr  oder 
minder  ausgetretenen  Pfaden  aufwärtsstreben,  nur  Einzelne  bis 
in  wenig  oder  nicht  betretene  Gebiete  vordringend,  und  so 
Späteren  wieder  weitere  Erhebungen  ermöglichend.  Wie  hat 
hier  der  Frühere  dem  Späteren  geholfen?  War  es  ein  Tragen, 
war  es  nur  ein  Markieren  des  Weges,  oder  giebt  es  wirklich 
etwas,  wie  ein  Austreten  des  Weges?  Das  Letztere  müfste  sich 
gewifs  ohne  jedes  Bild  beschreiben  lassen,  vielleicht  einfach 
als  ein  Warnen  vor  allen  Urteilen,  die  doch  nicht  in  der  ge- 
wünschten Dichtung  weiter  führen.  Das  Markieren  des  Weges 
wäre  das  Vorlegen  derjenigen  Vorstellungsinhalte,  welche  dann 
die  zielgemäfsen  Urteile  schon  von  selbst  auslösen.  Und  das 
„Tragen“  — in  seinem  gewöhnlichen  physischen  Sinne  (wenn 
es  nicht  nur  ein  Befördern  in  der  Niveaufläche  sein  soll)  heifst 
es,  dafs  der  Tragende  seine  potentielle  Energie  dazu  verwendet, 
einer  anderen  Masse  als  der  seinigen  eine  potentielle  Energie 
zu  geben,  die  sie  sich  selber  nicht  hat  geben  können : giebt  es 
nun  auch  hierzu  ein  psychisches  Analogon?  Giebt  es  ein  Ver- 


zu  eng  sein.  Denn  wer  wollte  vorläufig  die  Zahl  der  Dimensionen  für 
die  Konfiguration  der  Erkenntnisziele  angeben?  Etwa  eine  „Einteilung 
der  Wissenschaften“  ? Und  dann  noch  die  anderen  Formen  psychischer 
Arbeit  neben  der  logischen?  Wahrlich,  man  braucht  nur  mit  der  phy- 
sischen Analogie  im  einzelnen  Ernst  zu  machen,  um  die  Befürchtung,  es 
möchte  durch  sie  dem  Psychischen  etwas  von  seinen  Mannigfaltigkeiten 
und  damit  von  seiner  Würde  abgesprochen  und  nicht  vielmehr  erst 
recht  an  sie  gemahnt  werden,  Schritt  für  Schritt  widerlegt  zu  sehen. 
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gröfsern  der  potentiellen  psycliisclien  Energie  eines  zweiten  Ich 
durch  Lehren?  Giebt  es  ein  Fortleben  der  psychischen  Energie 
des  Lehrers  in  den  Belehrten,  oder  ist  die  Forderung:  „Erwirb 
es,  um  es  zu  besitzen!“  . . so  strenge,  dafs  ein  Wachsen  aller 
intellektuellen  Fähigkeit  aus  der  eigenen  Individualität  heraus 
unumgänglich  ist  und  fremde  Hülfe,  Weg  Weisung,  immer  nur 
causa  occassionalis  bleibt? 

Nehmen  wir  auch  diese  Frage  sogleich  wieder  im  um- 
fassendsten Sinne,  so  kommt  sie  der  gleich:  giebt  es  ein  Gesetz 
der  Erhaltung  intellektueller  und  überhaupt  psychi- 
scher Energie?  Ein  Gesetz  der  Erhaltung  psychischer  Massen 
mufstenwir(§  49)  in  Abrede  stellen.  Mit  dem  analogen  Gesetz  be- 
treffs der  Energie  wird  es  kaum  besser  stehen  — wenigstens  solange 
man  je  ein  Individuum  hierbei  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
System  denkt.  Aber  vielleicht  für  gröfsere  Gruppen  geistig 
miteinander  in  Verkehr  Stehender?  Längst  ist  ja  derlei  als 
Trost  ausgesprochen  worden  beim  Scheiden  eines  grofsen 
Geistes,  dessen  Produktivität  wir  durch  den  Tod  jäh  ab- 
geschnitten sehen  (ich  schreibe  diese  Worte  am  Tage  der 
Nachricht  vom  TodellELMHOLTz’) ; und  hinwieder  giebt  die  schöne 
Deutung  des  yiaixTtddia  l'x^vrsc,  öiadooüovüiv  dXX^?.otg,  welche  z.  B. 
das  Motto  von  Whewells  Geschichte  der  induktiven  Wissenschaften 
bietet,  dem  Gedanken  einen  hoflfnungsfrohen  Ausdruck.  Wer 
aber  möchte  in  solchen  Hoffnungen  etwas  der  empirischen 
Bewährung  des  Gesetzes  auf  physischem  Gebiete  schon  Nahe- 
kommendes sehen?  Oder  sollen  wir  gar  das  Wagnis  Schlegels^ 
mitmachen  und  an  ein  Kleinerwerden  der  Summe  der  physischen 
Energie,^  nämlich  Umwandlung  in  psychische,  glauben? 

Begnügen  wir  uns  statt  solcher  Blicke  ins  Fernste  mit  dem 
theoretischen  Festhalten  dessen,  wie  wir  es  selbst  stündlich 

^ Emil  Schlegel,  Das  Bewufstsein,  Grundzüge  naturwissenschaftlicher 
und  philosophischer  Deutung  mit  Geleitsworten  von  Meynert,  Stuttgart,  1891, 
S.  113:  „..Wir  werden  ein  Ziel  des  Weltprozesses  darin  erblicken,  dafs 
die  Kräfte  und  Energien  des  niederen  Eeiches  allmählich  ausgenützt 
und  in  entsprechender  Äquivalenz  in  die  Beziehungen  des  Bewufstseins- 
lebens,  endlich  aber  in  ein  Reich  höchster  Bewufstseinserscheinungen 
übergeführt  werden.“ 

* Apriorischen  Bedenken  wäre  das  MACHsche  entgegenzustellen, 
„dafs  auch  dem  Energiebegriffe  . . nur  für  ein  begrenztes  Thatsachen- 
gebiet  Gültigkeit  zukommt“  ( Wiener  Akad.,  1892).  Oder  aber  folgt  hieraus 
etwas  gegen  Schlegels  Aneinanderfügen  beider  Energiegebiete? 
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halten,  so  glauben  wir  ja,  immerhin  die  Kunst  zu  besitzen,  die 
psychische  Arbeitsfähigkeit  des  Anderen  planmäfsig  zu  ver- 
gröfsern;  wie,  darüber  ist  im  § 66  (Die  psychische  Arbeit  in 
der  Pädagogik)  einiges  Wenige  bereits  gesagt  worden. 

§ 77.  Hier  endlich  würde  nun  auch  der  ganze  Schatz 
geistvoller  Gedanken,  die  namentlich  seit  Avenarius’  Philosophie 
als  Denken  der  Welt  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmafses 
und  Machs  wiederholter  Betonung  der  Ökonomie  des  Denkens 
als  Ziel  aller  wissenschaftlichen  Thätigkeit  dem  Begriffe 
psychischer  Arbeit  aufs  wirksamste  vorgearbeitet  haben,  auch 
für  unseren  jetzigen  Gegenstand,  die  logische  Arbeit,  nutzbar 
zu  machen  sein.  Es  liegt  nahe,  dafs  die  Ökonomie  des  Denkens 
ja  nie  so  weit  gehen  kann,  es  schliefslich  ganz  zu  ersparen,^ 
sondern  der  Kern,  der  bliebe,  wenn  alle  unnützen  „Spannungen“ 
und  „Umwege“  vermieden  werden,  dürfte  sich  eben  als  die 
reine  logische  innerhalb  aller  übrigen  intellektuellen  Arbeit 
herausstellen.  Und  eine  so  dankbare  Aufgabe  für  die  Logik, 
als  die  Lehre  vom  richtigen  Denken,  es  ist,  auch  auf  die 
gewöhnlichsten  Formen  des  nicht  richtigen  Denkens  warnend 
hinzuweisen,  so  eng  gehört  es  auch  zu  einer  psychologischen 
Theorie  der  logischen  Arbeit,  alles  aufzuzeigen,  was  in  Wirklich- 
keit intellektuelle  Arbeit  ohne  logischen  Nutzeffekt  aufbraucht 
(wir  verglichen  es  in  § 9 mit  dem  Stützenverlust  einer 
Elektrisiermaschine;  andere  Gleichnisse  wären  Reibung,  Luft- 
widerstand. In  Wirklichkeit  gehört  hierher  namentlich  alles 
Arbeiten  bei  schon  beginnender  Ermüdung ; diese  modifiziert 
überall  die  Proportionalität  zwischen  A und  s).  Es  habe  auch 
hier  bei  der  Erwähnung  der  Aufgabe  als  solcher  sein  Bewenden.  — 
An  die  Vertreter  des  Gedankens  von  der  Ökonomie  des  Denkens 
aber  sei  hier  die  Frage  gerichtet,  ob  jene  logische  Kernarbeit 
ihrerseits  wieder  etwas  anderes  sein  könne,  als  das  Erarbeiten  von 
Evidenz  ^ im  Sinne  der  ersten  Ausführungen  dieses  Abschnittes. 
Ist  wirklich  die  Evidenz  der  entscheidende  Begriff  aller  Logik, 
so  ist  ja  auch  um  die  aufgeworfene  Frage,  mag  sie  noch  so 
schulmäfsig  klingen,  eben  nicht  herumzukommen;  und  das  eine 

^ Audi  Boltzmanns  (vergl.  Anm.  26)  Einwand  dürfte  sich  durch 
obige  Erwägung  lösen. 

^ Ich  habe  die  Forderungen  der  „Ökonomie“  mit  der  der  „Evidenz“ 
in  Einklang  zu  bringen  gesucht  in  meiner  Logik,  § 93:  „Die  Anforde- 
rungen an  ein  wissenschaftliches  System.“ 


Psychische  Arbeit. 


225 


bringt  ja  jedenfalls  den  Gedanken  der  Evidenz  in  noch  nähere 
Beziehung  zu  dem  der  psychischen  Arbeit  als  den  der  Ökonomie, 
dafs  letzterer  durch  die  Frage  nach  dem  Ziel  leicht  in  Ver- 
legenheit gebracht  wird,  während  Evidenz  gerade  an  ein  Er- 
reichen von  Erkenntniszielen  sich  knüpft.  Wie  wesentlich  aber 
der  Zielgedanke  dem  aller  Arbeit  ist,  wird  sogleich  noch  in 
anderem  Zusammenhänge  (§  80)  zu  berühren  sein. 

lY.  Physikalische,  physiologische,  psychische  Arbeit. 

§ 78.  Zwei  wesentlich  verschiedene  Fragen,  beides  Prin- 
zipienfragen, sollen  durch  die  Überschrift  dieses  letzten  Ab- 
schnittes nun  schliefslich  noch  angeregt  werden. 

Erstens:  Gehen  psychische  und  physiologische  Arbeit  der- 
mafsen  parallel,  dafs  überall,  wo  letztere  geleistet  wird,  auch 
erstere  als  geleistet  wahrgenommen  werden  kann,  und  um- 
gekehrt? 

Zweitens:  Welcher  von  den  Begriffen  „physische“  und 
„psychische“  Arbeit  ist  der  primäre? 

§ 79.  Wäre  die  erstere  Frage  zu  bejahen,  so  möchte  es, 
wenn  nicht  von  vornherein,  so  doch  nachträglich  als  unsach- 
lich erscheinen,  dafs  in  der  bisherigen  Untersuchung  über 
psychische  Arbeit  den  so  wohl  verbürgten  Begriffen  einer  Ener- 
getik des  Nervensystems  absichtlich  aus  dem  Wege  gegangen 
wurde.  Vielleicht  rechtfertigt  sich  aber  diese  Methode  nunmehr 
gerade  aus  der  Erwägung,  dafs,  solange  überhaupt  noch  der 
Gegensatz  von  psychischer  Arbeit  und  Nichtarbeit  als  solcher 
gehalten  wird  und  dabei  die  Empfindung  ein  Typus  der  letz- 
teren ist,  durch  sie  allein  schon  der  Parallelismus  durchbrochen 
erscheint.  Denn  gerade  Empfindungsvorgänge  denkt  sich 
niemand  ohne  physiologisches  Substrat.  Ist  die  demEmpfindungs- 
vorgange  entsprechende  Funktion  der  Nervensubstanz  auch 
keineswegs  immer  Verrichten  von  Arbeit,  Umsatz  potenzieller 
in  aktuelle  Energie,  sondern  etwa  beim  Schwarzprozefs  Ver- 
mehrung der  potenziellen,  so  liegt  es  dafür  um  so  näher, 
namentlich  unter  den  Voraussetzungen  der  monistischen  Hypo- 
these, jede  Form  positiver  psychischer  Arbeit  geradezu  als  die 
„andere  Seite“  eines  als  solcher  nicht  ins  Bewufstsein  fallenden 
physiologischen  Arbeitsvorganges  aufzufassen.  Das  Postulat 
einer  ausnahmslosen  physiologischen  Repräsentanz  jedweder  Art 
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psychischen  Geschehens  soll  in  dieser  Allgemeinheit  hier  un- 
erörtert  bleiben.  Um  so  mehr  sei  auf  eine  recht  sonderbare 
Inkongruenz  zwischen  dem  Bereiche  dessen,  was  wir  als 
psychische  Arbeit  darzuthun  versuchten,  und  dem,  wofür  die 
Physiologie  die  psychischen  Korrelate  gefunden  zu  haben  glaubt, 
hier  kurz  hingewiesen. 

Meynert  bedient  sich  sogleich  im  ersten  seiner  „ Vorträge 
über  den  Bau  und  die  Leistungen  des  Gehirnes'^  ^ des  Aus- 
druckes : „Fragen  wir  also,  von  welchem  Belang  das  Mafs  der 
Eigenschaften  des  Gehirnes  für  das  Mafs  der  seehschen 
Leistungen  sei,  wieviel  von  letzteren  durch  die  ersteren  gedeckt 
sind?  — Eine  Voraussetzung  steht  voran:  Kotig  mufste  . . das 
Gehirn  zu  psychischer  Arbeit  sein  . .“  Sehen  wir  aber 
zu,  was  an  seelischen  Leistungen  Meynerts  Psychologie  ^ that- 
sächlich  kennt:  Empfindung,  Erinnerungsbilder,  Assoziation. 
Die  Gefühle  sind  intensivere  (weil  gröfsere  Zellenkomplexe  in 
Anspruch  nehmende)  Empfindungen;  der  Wille  Innervations- 
empfindung. Müfsten  wir  diese  Psychologie  vor  dem  Forum 
der  inneren  Wahrnehmung  gelten  lassen,  so  wären  alle 
physiologischen  Arbeiten  des  Gehirnes  schon  „gedeckt“ 
durch  psychische  Prozesse,  die  wir  unter  die  Nichtarbeiten 
einzureihen  hatten.  Mögen  nun  auf  Grund  einer  anderen 
Psychologie  sich  die  Inkongruenzen  auch  nicht  ganz  so  grofs 
darstellen  — einer  Ersetzung  der  empirisch-psychologischen 
Methode  durch  eine  physiologisch-deduktive  werden  sie  in 
Sachen  der  psychischen  Arbeit  wohl  ebenso  wie  vorläufig  in 
den  meisten  anderen  psychologischen  Kapiteln  sich  warnend 
entgegenstellen. 

§ 80.  Welcher  von  den  Begriffen  psychische  und  physische 
Arbeit  ist  der  primäre?  — so  lautete  die  zweite  der  obigen 
Fragen.  Wie  sie  gemeint  ist,  mag  aus  den  folgenden  An- 
deutungen zur  Antwort  hervorgehen.  Wir  hatten  zu  Beginn 
dieser  ganzen  Mitteilung  auf  die  Sachlage  hinzuweisen,  dafs 
es  kaum  noch  jemandem  eingefallen  ist,  für  eine  Theorie  der 
psychischen  Arbeit  dasjenige  nutzbar  zu  machen,  was  die 
Physik  und  nachgerade  alle  übrigen  Naturwissenschaften  für 

^ 1892.  S.  4.  Der  Vortrag  wurde  gehalten  1868. 

® Einiges  Nähere  hierüber  in  meinem  Vortrag:  „Worte  der  Er- 
innerung an  Theodor  Meynert  und  an  sein  Verhältnis  zur  philosophischen 
Gesellschaft  an  der  Universität  zu  Wien  1892.  Braumüller. 
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die  Theorie  des  Begriffes  physischer  — zunächst  mechanischer, 
sodann  thermischer,  chemischer,  Stromarbeit,  physiologischer 
Arbeit  u.  s.  w.  geleistet  haben.  Versteht  es  sich  da  nun  nicht 
von  selbst,  dafs  der  Begriff  physischer  Arbeit  der  primäre,  der 
der  psychischen  der  sekundäre  sei?  Aber  das  hiermit  hervor- 
gekehrte Zeitmoment,  der  blofs  historische  Umstand,  dafs  wir 
in  der  Physik  den  Terminus  Arbeit  schon  ( — eigentlich  möchte 
man  sagen:  erst)  seit  Poncelet  1826  und  dafs  wir  ihn  in  der 
Psychologie  als  wirklichen  Terminus  eben  bis  zum  heutigen 
Tage  noch  gar  nicht  besitzen,  kann  und  soll  doch  nicht  in 
erster  Linie  ausschlaggebend  sein,  wenn  es  sich  um  das  logische 
Verhältnis  der  zwei  Begriffe  handelt. 

Und  dieses  logische  Verhältnis,  glaube  ich,  ist  auch  hier 
wieder  einmal  das  dem  historischen  entgegengesetzte.  Ich 
versuche  also  zu  behaupten:  Dem  Inhalt  der  Vorstellungen 
physischer  und  psychischer  Arbeit  nach  ist  der  zuletzt  genannte 
Begriff  derjenige,  durch  welchen  auch  der  erstere  überhaupt  erst 
voll  verständlich  wird.  Wer  freilich  es  für  Sache  reiner  Willkür 
hält,  dafs  man  für  die  Gröfse  p.s  gerade  den  Namen  „Arbeit“ 
eingeführt  hat,  kann  auf  eine  Erwägung  wie  die  folgende  über- 
haupt nicht  eingehen;  nur  müfste  er  sich  behufs  Prüfung 
solcher  Ansicht  einmal  Gedanken  darüber  machen,  wie  es 
dann  kommt,  dafs  man  nicht  z.  B.  p.s  als  Geschwindigkeit  und 
ds 

j-  als  Arbeit  bezeichnet  hat.  Unsererseits  halten  wir  daran  fest, 
dt  ’ 

dafs  ein  gesunder  Sinn  bei  der  Benennung  physikalischer 
Gröfsen  mit  Namen  aus  der  verwissenschaftlichen  Sprache  in 
der  Erhebung  dieser  Namen  zu  festen  Terminis  neben  den 
quantitativen  auch  die  qualitativen  Elemente  (§  4)  in  ihrem 
Rechte  zu  belassen  versucht  habe.  Und  so  werden  wir  denn 
fragen  müssen,  welche  Elemente  der  verwissenschaftlichen 
Arbeits Vorstellung  haben  den  für  sie  jedermann  geläufigen 
Namen  geeignet  scheinen  lassen,  ihn  gerade  für  die  Rechmings- 
gröfse  p.s  auszusuchen?  Da  ist  es  nun  anerkanntermafsen  der 
Gedanke  des  „etwas  Ausrichtens“,  des  von  der  Stelle  Kommens, 
wie  er  sich  in  dem  zur  „toten  Kraft“  p hinzukommenden  Weg- 
faktor s ausdrückt  — es  ist  die  Rücksicht  auf  gleiches  oder 
entgegengesetztes  Vorzeichen  von  p und  s,  also  Wirken  im 
Sinne  einer  Kraft  oder  ihr  entgegen,  mit  einem  Worte,  es  ist 
das  Hineintragen  der  Zielvorstellung  in  die  physikalische 

15* 
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Betrachtung,  welche  dem  Arbeitsbegriffe  und  seinem  Namen 
seine  Stellung  im  Begriffssysteme  zunächst  der  Mechanik  an- 
gewiesen hat.  Diese  Zielvorstellung  fehlt  auch  nicht,  wenn 
das  Hervorbringen  von  Wärme  unter  Aufwand  mechanischer 
Energie  selbst  für  Leistung  von  Arbeit  erklärt  wird,  und  so  in 
allen  Erweiterungen  des  zunächst  der  Mechanik  angehörigen 
Arbeitsbegriffes.  Hiermit  allein  wäre  aber  schon  der  Primat 
des  psychischen  Begriffes  von  Arbeit  erwiesen,  denn  die  Ziel- 
vorstellung ergab  sich  für  den  Begriff  des  Thuns  als  konsti- 
tutiv (§  22)  und  für  diesen  wieder  die  einer  Arbeit  (§  24). 

Es  mag  aber  wiederum  auch  noch  ein  konkreteres  Argument 
folgen.  Bekanntlich  giebt  es  Anfängern  manchmal  zu  denken, 
wie  es  sich  mit  der  Leistung,  sagen  wir,  eines  Menschen 
verhält,  der  eine  halbe  Stunde  lang  zu  irgend  einem  Zwecke 
eine  Last  in  Ruhe  über  dem  Boden  zu  halten,  etwa  ein 
Gewicht  aus  freier  Hand  zu  stemmen,  oder  eine  Fahne  oder 
eine  Ankündigungstafel  hoch  zu  halten  hat.  Eine  Arbeit  im 
physikalischen  Sinne  ist  in  einem  solchen  bewegungslosen 
Zustande  nicht  geleistet  worden;  und  ebensowenig,  wenn  die 
Last  in  einer  Niveaufläche  ohne  Veränderung  ihrer  Ge- 
schwindigkeit bewegt  worden  wäre.  Die  populäre  Auffassung 
vermag  sich  aber  in  solchen  Fällen  gleichwohl  schwer  oder 
gar  nicht  von  dem  Gedanken  an  Arbeitsleistung  frei  zu  machen, 
sofern  nur  eben  auch  diese  statischen  Leistungen,  wenn  man  so 
sagen  darf,  als  irgend  einem  Zwecke  dienend  gedacht  werden. 
Nun  fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  derlei  Vorgänge  als  nur 
anscheinend  rein  statische  darzustellen.  So  verlangte  jüngst 
wieder  der  Physiker  E.  Wiedemann,^  es  sei  bei  der  Einführung 
des  physikalischen  Begriffes  „Arbeit“  u.  a.  unumgänglich  nötig, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Arbeit  beim  Halten  eines  Gewichtes 
darauf  beruht,  dafs  der  Muskel  fortwährend  Zuckungen  ausführt, 
die  freilich  nur  klein  sind,  aber  sich  sehr  oft  wiederholen.  Ich 
lasse  es  dahingestellt  sein,  ob  die  Messung  der  wirklich  in 
solchen  Zuckungen  verbrauchten  Arbeit  mehr  oder  minder 
vollständig  den  physischen  Energieaufwand  deckt,  den  der 
Haltende  (ungenau  ausgedrückt)  „empfindet“,  verglichen 
nämlich  mit  einem  wirklichen  Heben  um  die  Summe  aller 


^ Blätter  für  das  bayrische  Gymnasialschulwesen  XXVII.  (1891). 
S.  337—346. 
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kleinen  Wege  unter  der  nämlichen  durchschnittlichen  Spannung. 
Ich  glaube  aber,  dafs  sich  das  Bewufstsein  des  Hebenden  wie 
des  Haltenden,  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  Arbeit 
geleistet  zu  haben,  sehr  einfach  daraus  erklärt,  dafs  er  eben 
gar  nicht  zunächst  an  die  mechanische,  vielmehr  an  seine 
psychische  Arbeit  denkt,  den  Aufwand  von  Willensenergie,  den 
das  Halten  nicht  wesentlich  anders  als  das  Heben  kostet.  Und 
weil  dann  im  Heben  auch  räumlich  ein  ähnliches  „Ziel- 
Erreichen“  stattfindet,  wie  beim  Wollen  nur  psychisch  (§  29), 
so  nannte  man  eben  diesen  mechanischen  Vorgang  „mechanische 
Arbeit“  — man  nannte  ihn  so  nach  der  psychischen  Arbeit. 

Inwieweit  eine  solche  Anthropomorphisierung  von  physi- 
kalischen Vorstellungen  thatsächlich  stattgefunden,  und  inwie- 
weit die  Physik  gut  gethan  hat,  die  Inhalte  ihrer  Begriffe  von 
solchen  Zuthaten  zu  säubern,  wäre  Gegenstand  einer  wohl 
manche  Ausbeute  versprechenden  „psychologischen  und  logischen 
Analyse  der  Hauptbegrifife  der  mathematischen  Physik“  über- 
haupt. Darüber  später  vielleicht  einmal  mehr. 

§ 81.  Indem  ich  diese  Skizzen  über  psychische  Arbeit 
schliefse,  drängt  es  mich,  noch  einmal  ausdrücklich  zu  bekennen, 
wie  sehr  wohl  ich  mir  bewufst  bin,  diesen  Blättern  manchen 
„gewagten“  Gedanken  an  vertraut  zu  haben  — ich  zähle  zu 
ihnen  den  „psychischer  Spannungen“,  einer  „Vorstellungs- 
bewegung im  psychischen  Kraftfeld“,  einer  „Konfiguration  der 
Erkenntnisziele“  und  manchen  anderen:  aber  sie  mufsten  eben 
einmal  „gewagt“  werden,  falls  überhaupt  mit  der  Analogie 
von  physischer  und  psychischer  Arbeit  ernst  gemacht  werden 
sollte,  wozu  aber  vor  allem  gehört,  dafs  man  die  Konsequenzen, 
welche  aus  einer  allseitigen  Verfolgung  der  Entwickelung  des 
physikalischen  Begriffes,  selbst  bis  hinein  in  die  Potential- 
und  Kraftlinientheorie,  für  die  Analogie  sich  ergeben  würden, 
überhaupt  einmal  ins  Auge  fafst. 

Was  bliebe  von  unserem  Thema  „psychische  Arbeit“  nun 
aber  übrig,  wenn  aUe  diese  Einzelheiten  sich  als  unhaltbar  er- 
wiesen? Vielleicht  dürfen  wir  uns  auf  Fechners  Erzählung 
am  Schlüsse  seiner  Elemente  der  Fsychophpsik  berufen , wie 
er  schon  1850  in  einem  Briefe  an  W.  Weber  „unter  An- 
erkenntnis der  noch  sehr  grofsen  Mangelhaftigkeit  in  Begründung 
und  Ausführung  des  Gegenstandes  doch  die  Hoffnung  aussprach, 
die  Idee  möge  „„eine  glückliche““  sein“;  und  welche  An- 


230 


A.  Höfler. 


fordertingen  Weber  in  seiner  Antwort  an  den  Begriff  einer 
„glücklichen  Idee“  stellte.  Ich  bin  unbescheiden  genug,  zu 
glauben,  dafs  es  dem  Begriffe  psychischer  Arbeit  nach  jenem 
WEBERschen  Mafsstabe  schon  jetzt  nicht  ganz  an  den  „stützen- 
den factis“  fehle.  Die  Thatsachen  geistiger  Arbeit  sind  ja 
diesmal  vor  aller  Theorie  längst  dagewesen,  der  Name  für  sie 
auch;  und  so  wird  denn  hoffentlich  auch  die  über  diesen  That- 
bestand  konstruierte  Theorie  innerhalb  des  festen  Gerüstes,  als 
welches  uns  der  physikalische  Arbeitsbegriff  gedient  hat,  füglich 
kein  reines  Luftschlofs  geworden  sein.  Ob  aber  auch  nur  diese 
Hoffnung  im  Rechte  sei,  wird  sich  erst  bemessen  lassen,  wenn 
etwa  binnen  der  nächsten  zehn  Jahre  sich  allmählich  die  Ge- 
wohnheit herausbilden  sollte,  von  „Arbeit“  und  „Energie“  auf 
psychologischem  Gebiete  mit  dem  Bewufstsein  zu  sprechen, 
dafs  es  wissenschaftliche  Termini  geworden  sind,  und  von 
ihnen  insbesondere  nicht  mehr  zu  sprechen  ohne  kontrollierende 
Blicke  auf  jenes  Gebiet,  in  welchem  der  Arbeitsbegriff  dem 
Denken  eines  ganzen  Jahrhunderts  seine  Signatur  gegeben  hat. 


(Aus  dem  Psychologischen  Institut  in  Göttingen.) 


Ueber  die  motorische  Einstellung. 

Experimentelle  Beiträge. 

Von 

Laura  Steffens. 

(Mit  1 Fig.) 

Eiiileitiiiig. 

Auf  die  motorische  Einstellung  haben  bekanntlich  Müller 
und  Schumann  in  ihrer  Abhandlung  „Ueber  die  psychologischen 
Grundlagen  der  Vergleichung  gehobener  Gewichte“  (Pelüger’s 
Ärch.  f.  d.  (jes.  Physiol.  45,  S.  37  ff.,  1889)  die  Aufmerksamkeit  ge- 
lenkt. Sie  stellten  Versuche  von  z.  B.  folgender  Art  an.  Die 
Versuchsperson  hatte  ein  leichtes  Gewicht  von  z.  B.  676  Gramm 
und  unmittelbar  darauf  ein  schweres  Gewicht  von  z.  B.  2476  Gramm 
bis  zu  gleicher  Höhe  und  mit  gleicher  Geschwindigkeit  zu  heben. 
Nachdem  sie  eine  gröfsere  Anzahl  derartiger  Doppelhebungen, 
die  sämmtlich  durch  ein  kurzes  Zeitintervall  von  einander  ge- 
trennt waren,  ausgeführt  hatte,  wurde  an  die  Stelle  des  Ge- 
wichtes von  2476  Gramm  ein  solches  von  876  Gramm  gesetzt. 
Wurde  nun  dieses  nach  dem  Gewichte  von  676  Gramm  gehoben, 
so  erschien  es  deutlich  kleiner  als  das  Gewicht  von  676  Gramm, 
obwohl  unter  gewöhnlichen  Umständen  ein  Gewicht  von  876  Gramm 
stets  gröfser  erschien  als  ein  solches  von  676  Gramm.  Da  nun 
das  Gewicht  von  876  Gramm  bei  seinem  Gehobenwerden  mit 
auffallender  Schnelligkeit  emporstieg,  so  schlossen  sie,  dafs  durch 
die  vorausgeschickten  Versuche  mit  Hebung  eines  leichten  und 
eines  schweren  Gewichtes  eine  Einübung  bewirkt  worden  sei, 
in  Folge  deren  das  zweite  Gewicht  bei  dem  nachfolgenden  Ver- 
suche, wo  es  nicht  mehr  von  dem  früheren  hohen  Betrage  war, 
dennoch  mit  ungefähr  demselben  starken  Impulse  gehoben  wurde, 
mit  welchen  es  bei  den  vorausgeschickten  Versuchen  ( Ein- 
stellungsversuchen) gehoben  worden  war.  Hierbei  sei  das  zweite 
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Gewicht  kleiner  erschienen  als  das  erste,  weil  wir  geneigt  seien, 
ein  Gewicht,  welches  bei  seinem  Gehobenwerden  schneller  empor- 
steigt als  ein  anderes,  für  das  kleinere  Gewicht  zu  halten. 

Versuchsresultate  dieser  Art  sowie  gewisse  Erfahrungen  der 
Phj’^siologie,  Pathologie  und  des  gewöhnlichen  Lebens  führten 
Müller  und  Schumann  zu  ihrer  Lehre  Amn  der  motorischen 
Einstellung.  Sie  stellten  den  Satz  auf,  dafs  durch  oft  wieder- 
holte oder  ununterbrochene  Ausführung  einer  bestimmten  Be- 
wegung oder  Bewegungsfolge  in  gewissen  subcorticalen  Centren 
eine  Disposition  oder  Tendenz  zur  automatischen  Heiworrufung 
dieser  Bewegung  oder  Bewegungsfolge  hergestellt  werde.  Diese 
Tendenz  brauche  sich  nicht  stets  dadurch  zu  äufsern,  dafs  das 
betreffende  Centrum  nach  einmaliger  Anregung  die  Thätigkeit, 
auf  welche  es  eingestellt  sei,  eine  gewisse  Zeit  hindurch  ab- 
spinne, ohne  hierzu  weiterer  Anregungen,  sei  es  von  den 
Sinnesorganen,  sei  es  von  den  Bewufstseinscentren  (z.B.  Centren 
der  Bewegungsbilder)  aus  zu  bedürfen.  Dies  sei  vielmehr  nur 
bei  den  höheren  Graden  der  Einstellung  der  Fall.  Bei  den  ge- 
ringeren Graden  trete  die  Einstellung  nur  dadurch  zu  Tage,  dafs 
die  Erregungen,  welche  in  einem  eingestellten  Centrum  sei 
es  von  den  Sinnen  her,  sei  es  von  höheren  Centren  aus  angeregt 
würden,  hinsichtlich  ihrer  Beschaffenheit,  ihrer  Stärke,  ihres  zeit- 
lichen Verlaufes  und  dergleichen  im  Sinne  der  vorhandenen  Ein- 
stellung modificirt  würden.  Letzteres  sei  z.  B.  bei  den  oben 
erwähnten  Gewichtsversuchen  der  Fall. 

Resultate,  Avelche  die  Wirksamkeit  der  motorischen  Ein- 
stellung zeigen , haben  sich  seit  der  A^eröffentlichung  von 
Müller  und  Schumann  bei  gewissen  Versuchen  Amn  Binet, 
Delabarre  und  G.  Stein  ergeben.^ 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Resultate  geAvisser  an- 
gestellter  thierphysiologischer  Versuche,  insofern  sie  in  eclatanter 
Weise  auch  die  Annahme  bestätigen,  dafs  die  motorische  Ein- 
stellung innerhalb  gewisser  subcorticaler  Centren  stattfinde. 

Die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  Yon  Steiner  - Avurden 

^ Binet  in  der  Rev.  j)hilos.  29,  S.  143,  149  ff.  — Delabarbe.  Ueber  Be- 
wegungeempfindungen.  Inauguraldissert.  Freiburg  i.  B.  1890.  S.  109.  — 
Gertrude  Stein.  Ciiltivated  Motor  Automatism.  The  Psychol.  Review  5,  S.  294. 
1898. 

^ Steiner.  Die  Functionen  des  Centralnervensysteins.  2.  Abtb.,  S.  85  ff. 
Braunscbweig  1888. 
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an  Haifischen  angestellt.  Wurde  einem  Haifische  die  Mittelhirn- 
basis einseitig  abgetragen,  so  führte  er  alsdann  kreisförmige, 
nach  der  unverletzten  Seite  hin  gerichtete  Schwimmbewegungen 
aus.  Wurde  dagegen  ein  Haifisch  völlig  geköpft,  so  führte  er 
vollkommen  normale  Locomotionen  aus.  Liefs  aber  Steiner 
nach  einseitiger  Abtragung  der  Mittelhirnbasis  einen  Haifisch 
zunächst  längere  Zeit  hindurch  die  erwähnten  kreisförmigen 
Schwimmbewegungen  ausführen  und  schnitt  er  ihm  dann  den 
Kopf  ab,  so  wiederholte  der  geköpfte  Fisch  genau  dieselben 
Kreisbewegungen,  welche  der  köpf  tragende  Fisch  vorher  be- 
schrieben hatte.  Es  war  also  durch  die  vorherigen  kreisförmigen 
Schwimmbewegungen  in  gewissen  Centren  des  Rückenmarkes 
eine  motorische  Einstellung  im  Sinne  einer  Bewirkung  derartiger 
kreisförmiger  Bewegungen  hergestellt  worden. 

Entsprechende  Resultate  an  Käfern  hat  schon  vor  Steiner 
Dübois  ^ erhalten.  Weitere  Bestätigungen  der  Resultate  von 
Steiner  haben  die  gleichfalls  an  Haifischen  augestellten  Ver- 
suche von  A.  Bethe  (Pelüger’s  Arch.  70,  S.  470  ff.),  sowie  nach 
Mittheilung  von  Bethe  auch  gewisse  Versuche,  die  Goltz  am 
Flundehirn  anstellte,  ergeben. 

Aehnliche  Versuche  sind  von  Mott  und  Schäfer  am  Affen- 
hirn angestellt  worden.-  Dieselben  berichten  nach  Mittheilung 
von  A.  Pick  {Archiv  f.  Psychiatrie  23,  S.  901 , 1892)  im  Brain 
(1890,  S.  172)  Folgendes:  „In  many  instances,  we  have  found 

that  after  even  a short  period  of  bilateral  faradization,  which 
has  produced  the  parallelism  or  slight  convergence  and  fixation 

of  the  visual  axes unilateral  excitation  does  not  produce 

the  usual  effect  of  conjugate  deviation  of  the  eyes  to  the  opposite 
side,  but  is  followed  by  exactly  the  same  result  as  the  preceding 
bilateral  excitation,  that  is  to  say,  it  produces  or  continues  the 
condition  of  visual  fixation.  It  is  in  fact  as  if  the  lower  centres 
had  beeil  set  by  the  bilateral  excitation  in  a particular  groove 
or  habit  of  action  from  which  they  do  not  immediately  return 
to  the  indifferent  condition.“  Wir  sehen,  dafs  die  beiden  engli- 
schen Forscher  auf  Grund  ihrer  physiologischen  Versuche  am 
Affenhirn  zu  ganz  denselben  Anschauungen  (von  der  Herstellung 


‘ Vgl.  Steiner,  a.  a.  0.,  3.  Abth.,  S.  108  ff. 

Prof.  Müller,  dem  ich  obige  Literaturangaben  verdanke,  wird  auf 
die  hier  berichteten  Thatsachen  demnächst  selbst  zu  sprechen  kommen. 

16* 
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einer  motorischen  Einstellung  in  gewissen  siibcorticalen  Centren) 
gelangt  sind,  zu  denen  Müller  und  Schumann  an  der  Hand 
ihrer  psychologischen  Gewichtsversuche  kamen. 


Erstes  Capitel. 

Eine  motorische  Einstellung  überträgt  sich  nicht  auf  das 
correspondirende  Organ  der  anderen  Körperhälfte. 

§ 1.  Das  in  Versuchsreihe  1 — 9 benutzte  Verfahren. 

Es  ist  eine  wichtige  theoretische  Frage,  ob  sich  eine  Ein- 
stellung, die  wir  für  bestimmte  Bewegungen  der  einen  Körper- 
hälfte hergestellt  haben,  auch  dann  zeigt,  wenn  wir  die  ent- 
sprechenden Organe  der  anderen  Körperhälfte  in  Thätigkeit 
versetzen.  Wenn  wir  z.  B.  den  rechten  Arm  darauf  eingestellt 
haben,  zuerst  mit  geringer  und  dann  mit  starker  Kraft  zu  heben, 
wird  sich  diese  motorische  Einstellung  auch  dann  geltend  machen, 
wenn  wir  die  zur  Prüfung  der  Einstellung  dienenden  Gewichts- 
hebungen nicht  mit  dem  rechten,  sondern  mit  dem  linken  Arme 
ausführen?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  auch  in  versuchs- 
technischer Hinsicht  von  grofser  AVichtigkeit.  AVenn  wir  z.  B. 
den  rechten  Arm  eine  Anzahl  von  Einstellungsversuchen  der 
soeben  erwähnten  Art  haben  ausführen  lassen,  so  wird  durch 
diese  Einstellungsversuche,  insbesondere  durch  die  Hebungen 
des  grofsen  Einstellungsgewichtes,  eine  Ermüdung  des  rechten 
Armes  bewirkt,  welche,  wie  -wir  näher  sehen  werden,  auf  ver- 
schiedenen AVegen  dazu  dient,  die  bewirkte  motorische  Ein- 
stellung bei  der  nachherigen  Prüfung  weniger  deutlich  hervor- 
treten zu  lassen.  Falls  es  nun  eine  Uebertragung  der  motori- 
schen Einstellung  auf  die  andere  Körperseite  gäbe,  würden  wir 
in  der  Lage  sein  diesen  störenden  Einflufs  der  Ermüdung  ein- 
fach dadurch  zu  eliminiren,  dafs  wir  die  Einstellungsversuche 
mit  dem  rechten  Arme,  die  Prüfungsversuche  dagegen  mit  dem 
linken  Arme  ausführten,  oder  umgekehrt. 

Zur  Beantwortung  der  hier  aufgeworfenen  Frage  habe  ich 
mehrere  Versuchsreihen  angestellt.  Dieselben  wurden  in  ähn- 
licher AVeise  wie  die  Versuche  von  Mülleb  und  Schumann  aus- 
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geführt,  cl.  h.  die  motorische  Einstellung  (von  jetzt  ab  kurz  durch 
E zu  bezeichnen)  wurde  hergestellt  durch  eine  gröfsere  Anzahl 
auf  einander  folgender  Hebungen  eines  leichten  und  eines  schweren 
Gewichtes  (oder  umgekehrt)  und  geprüft  nach  der  Methode  der 
constanten  Unterschiede  durch  Versuche,  bei  denen  ein  Grund- 
gewicht mit  mehreren  anderen  Gewichten  verglichen  wurde. 
Die  benutzten  Gewichtsgefäfse  und  die  sonstige  Methodik  des 
Verfahrens  waren  dieselben  wie  bei  den  Versuchen  von  Martix 
und  Müller.^  Nur  die  jedesmalige  Hubhöhe  war  bei  meinen 
Versuchen  eine  geringere,  nämlich  nur  5 cm. 

Das  Metronom,  nach  dessen  Schlägen  die  Gewichtshebungen 
regulirt  wurden,  war  in  allen  Versuchsreihen  so  eingerichtet, 
dafs  es  84  Schläge  in  der  Minute  gab.  Die  beiden  Hebungen 
einer  Doppelhebung  folgten  in  den  einen  Versuchsreihen  un- 
mittelbar auf  einander,  d.  h.  das  eine  Gewicht  wurde  bei 
Metronomschlag  1 gehoben  und  bei  Schlag  2 gesenkt,  das  zweite 
Gewicht  bei  Schlag  3 erhoben  und  bei  Schlag  4 niedergesetzt. 
In  den  anderen  Versuchsreihen  fanden  die  beiden  Hebungen 
einer  Doppelhebung  mit  ein  geschobenem  Zwischen- 
schlag statt,  d.  h.  das  eine  Gewicht  wurde  bei  Schlag  1 gehoben 
und  bei  S.chlag  2 gesenkt,  das  andere  erst  bei  Schlag  4 gehoben 
und  bei  Schlag  5 niedergesetzt. - 

Die  Versuche  fanden  innerhalb  einer  und  derselben  Ver- 
suchsreihe stets  zur  selben  Tageszeit  statt.  Abgesehen  von  den- 
jenigen Versuchsreihen,  in  denen  Prof.  Müller  oder  ich  selbst 
als  Versuchsperson  fungirte,  war  das  Verfahren  in  jeder  Be- 
ziehung ein  unwissentliches : die  Versuchsperson  kannte  weder 
den  Zweck  der  Versuche  noch  die  Grofsen  der  zu  hebenden 
Gewichte. 

In  allen  Versuchsreihen,  die  in  diesem  Kapitel  besprochen 
werden , wurden  an  jedem  Versuchstage  zunächst  eine  Anzahl 
von  Vergleichs  versuchen  (V-Versuchenj  ausgeführt,  d.  h. 
die  Versuchsperson  hatte  in  einem  Zustande,  in  welchem  eine 


^ Martin  und  Müller.  Zur  Analyse  der  Unterschiedseinpfindlichkeit. 
Leipzig  1899.  S.  2 ff. 

'■*  Dieses  Verfahren  hat  den  Vorzug,  dafs  bei  ihm  auch  ungeübte  Ver- 
suchspersonen schneller  eine  exacte  Ausführung  der  Doppelhebungen  er- 
lernen. Aufserdem  ist  es  in  denjenigen  Fällen  nothwendig,  wo  zwischen 
die  beiden  Hebungen  eines  Versuches  eine  Manipulation  des  Versuchs- 
leiters hineinfällt.  Vgl.  Versuchsreihe  14. 
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motorische  Einstellung  nicht  hergestellt  war,  ein  Grundgewicht 
mit  jedem  der  gewählten  Vergleichsgewichte  mehrere  Male  zu 
vergleichen.  Hinsichtlich  der  Reihenfolge , in  welcher  die  ver- 
schiedenen Vergleichsgewichte  auf  einander  folgten,  zerfielen  die 
V- Versuche  jedes  Tages  in  mehrere  (meist  drei)  Abtheilungen.  In 
jeder  Abtheilung  wurde  jedes  Vergleichsgewicht  einmal  mit  dem 
Grundgewicht  verglichen.  Die  Ordnung,  in  welcher  die  Vergleichs- 
gewichte auf  einander  folgten,  war  für  jede  Abtheilung  besonders 
durch  das  Loos  bestimmt.  Es  wurde  Sorge  getragen , dafs  das 
erste  Vergleichsgewicht  einer  Abtheilung  niemals  mit  dem  letzten 
Vergleichsgewicht  der  vorhergehenden  Abtheilung  identisch  war. 
Das  Grundgewicht  war  in  allen  in  diesem  Capitel  zu  besprechenden 
Versuchsreihen  stets  das  zuerst  gehobene  Gewicht  mit  Ausnahme 
von  Versuchsreihe  9,  in  welcher  es  eben  so  oft  die  erste  wie  die 
zweite  Zeitlage  besafs. 

Nach  Beendigung  der  V-Versuche  verflofs  stets  eine  Pause 
von  2 Min.  Hierauf  fanden  die  Einstellungs versuche 
(E- Versuche)  statt.  Dieselben  waren  von  dreifacher  Art.  In  den 
einen  Fällen  nämlich  waren  dieselben  Doppelhebungen,  deren 
jede  aus  einer  Hebung  eines  kleinen  Gewichtes  und  einer  darauf 
folgenden  Hebung  eines  grofsen  Gewichtes  bestand.  Durch  der- 
artige Doppelhebungen  wurde  der  betreffende  Arm  darauf  einge- 
stellt, zuerst  mit  einem  schwachen  und  dann  mit  einem  starken 
Impulse  zu  heben.  Wir  bezeichnen  eine  solche  E kurz  als  eine 
Einstell  ungaufsch  wach-stark.  In  anderen  Fällen  dienten 
die  einstellenden  Doppelhebungen,  deren  jede  aus  einer  Hebung 
eines  grofsen  Gewichtes  und  einer  darauf  folgenden  Hebung 
eines  kleinen  Gewichtes  bestand,  dazu,  eine  Einstellung  auf 
s t a r k - s c h w a c h zu  bewirken.  Endlich  kam  es  auch  noch  vor, 
dafs  bei  jeder  der  einstellenden  Doppelhebungen  zwei  gleich 
grofse  Gewichte  nach  einander  gehoben  wurden,  und  mithin 
eine  Einstellung  auf  Gleichheit  (der  Impulse)  bewirkt 
wurde.  ^ 

Nach  Schlufs  der  E-Versuche  kam  eine  Pause,  die  in  den 
verschiedenen  Versuchsreihen  eine  im  Allgemeinen  verschiedene 
Länge  besafs.  Alsdann  erfolgten  die  zur  Prüfung  der  E dienen- 
den Haupt  versuche  (H- Versuche).  Bei  denselben  wurden 


^ Dafs  wir  berechtigt  sind,  im  angegebenen  Falle  von  einer  solchen  E 
auf  Gleichheit  zu  reden,  wird  weiterhin  (§  5)  bewiesen  werden. 
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ganz  dasselbe  Grandgewicht  und  ganz  dieselben  Vergleichsge- 
wichte benutzt  wie  bei  den  V-Versuchen.  Es  wurde  das  Grnnd- 
gewicht  mit  jedem  der  Vergleichsgewichte  ebenso  oft  verglichen 
wie  bei  den  V-versuchen,  und  es  war  sogar  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  Vergleichsgewichte  auf  einander  folgten,  (ohne 
Wissen  der  Versuchsperson)  ganz  dieselbe  wie  bei  den  V-Ver- 
suchen.  Letzteres  geschah  gemäfs  dem  von  Martin  und  Müller 
a.  a.  0.  S.  176  Bemerkten,  um  den  Einflufs  der  Nebenver- 
gleichungen auf  die  Urtheile  unschädlich  zu  machen.  Bei  dieser 
Einrichtung  der  H -Versuche  mufste  die  Richtung  und  Stärke 
einer  bewirkten  E dadurch  hervortreten,  dafs  bei  denselben  die 
Urtheile  über  das  Verhältnifs  zwischen  Grundgewicht  und  Ver- 
gleichsgewicht im  Ganzen  genommen  wesentlich  anders  ausfielen 
als  bei  den  V- Versuchen. 

Das  Urtheil  der  Versuchsperson  bezog  sich  bei  den  H-Ver- 
suchen  ebenso  wie  bei  den  V- Versuchen  immer  auf  das  zuzweit 
gehobene  Gewicht,  und  zwar  war  die  Versuchsperson  instruirt, 
ihr  Urtheil  stets  auf  die  Eindrücke  zu  stützen,  welche  beim 
Heben  der  Gewichte  einträten;  denn  für  eine  Untersuchung 
der  E haben  Urtheile,  die  sich  auf  die  beim  Senken  der  Gewichte 
entstehenden  Eindrücke  stützen,  keinen  Werth.  Die  der  Ver- 
suchsperson zur  Verfügung  gestellten  Urtheilsausdrücke  waren: 
kleiner  deutlich  (A7),  kleiner  (kl),  unentschieden  (u),  gröfser  (gr), 
gröfser  deutlich  {gr),  mifslungen  (m).’  Die  Versuchsperson  war 
ausdrücklich  instruirt,  sich  bei  den  H-Versuchen  ganz  derselben 
Urtheilsmafsstäbe  zu  bedienen  wie  bei  den  V- Versuchen. - 

Zwischen  den  einzelnen  Doppelhebungen  der  V-  und  der 
H- Versuche  verflofs  diejenige  Pause,  die  für  den  Wechsel  der 
\Vrgleichsgewichte  und  für  die  Notirung  des  Urtheils  und  der 
etwaigen  sonstigen  Aussagen  der  Versuchsperson  erforderlich 
war.  Auch  zwischen  die  einzelnen  Doppelhebungen  der  E- Ver- 
suche fiel  gemäfs  dem  von  Müller  und  Schümann  a.  a.  0. 
S.  50  f.  Bemerkten  eine  kurze  Pause,  die  sich  über  den  Zeitraum 
von  drei  oder  fünf  Metronomschlägen  zu  erstrecken  pflegte. 


‘ Man  vergleiche  hierüber  Martin  und  Müller,  a.  a.  0.  S.  7—13. 
^ Vgl.  hierüber  Martin  und  Müller,  a.  a.  O.  S.  129  ff. 
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§ 2.  Versuchsreihe  1 — 4.  Versuche  mit  g leich- 
sinnigen  Z w i s c h e n b e \v  e g u n g e n. 

Versuchsreihe  1.  Versuchsperson  Lottie  Steffens.  20 
Versuchstage.  Tageszeit  (des  Beginns  der  Versuche)  10  Uhr 
Vormittags.  Die  Versuchsperson  stand  stets  symmetrisch  zu 
den  beiden  Gewichten.  Die  beiden  Hebungen  einer  Doppel- 
hebung  folgten  stets  unmittelbar  (S.  245)  auf  einander.  Bei 
den  V-  und  H-Versuchen  war  das  Grundgewicht  gleich  500h 
und  die  Vergleichsgewichte  betrugen  450,  500,  550,  600,  650  und 
700.  Das  Grundgewicht  stand  stets  rechts  und  wurde  zuerst 
gehoben.  An  jedem  Tage  wurden  18  V-Versuche  und  dem  früher 
(S.  247)  Bemerkten  gemäfs  auch  18  H-Versuche  angestellt,  die  in 
drei  Abtheilungen  stattfanden,  deren  jede  entsprechend  den 
sechs  verschiedenen  Vergleichsgewichten  aus  sechs  Doppel- 
hebungen bestand. 

Als  Einstellungsgewichte  dienten  ein  Gewicht  von  500  und 
ein  solches  von  2260  Gramm.  Das  kleine  Einstellungsgewicht 
stand  stets  rechts  und  wurde  zuerst  gehoben.  Es  wurde  also 
durch  die  E-A'^ersuche  eine  E auf  schwach-stark  für  den  hebenden 
Arm  bewirkt.  Die  Zahl  der  E-A^ersuche  betrug  60.  Sie  fanden 
in  sechs  durch  45  Sec.  von  einander  getrennten  Gruppen  von 
je  zehn  A^ersuchen  statt.  Die  Pause  zwischen  den  E-  und  den 
H-A^ersuchen  betrug  zwei  Alinuten. 

Dem  Versuchsschema  nach  waren  der  1.  bis  4.,  ebenso  der 
5.  bis  8.,  9.  bis  12.  u.  s.  w.  Versuchstag  von  einander  verschieden. 
Wir  drücken  dies  — und  analog  verfahren  wir  bei  der  Be- 
schreibung der  übrigen  A’^ersuchsreihen  — kurz  in  der  Weise 
aus,  dafs  wir  in  dieser  Versuchsreihe  vier  verschiedene  Schema- 
tage (S-Tage)  unterscheiden,  in  dem  Sinne,  dafs  die  A^ersuche 
des  1.,  5.,  9.,  13.,  17.  Versuchstages  nach  der  Anordnung  des 
ersten  S-Tages,  die  Versuche  des  2.,  6.,  10.,  14.,  18.  Versuchstages 
nach  der  Anordnung  des  zweiten  S-Tages  u.  s.  w.  ausgeführt 
worden  seien. 

Die  vier  S-Tage  unterschieden  sich  nun  in  folgender  Weise : 
am  ersten  S-Tage  wurden  sowohl  die  V-  und  H-Versuche  als  auch 
die  E-A^ersuche  mit  dem  linken  Arme  ausgeführt;  am  zweiten 


^ Alle  Gewichtsangaben  dieser  Abhandlung  sind  in  Grammen  ge- 
geben. 
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S-Tage  wurden  die  E- Versuche  mit  dem  linken,  die  V-  und  H- 
Versuche  dagegen  mit  dem  rechten  Arme  angestellt;  am  dritten 
S-Tage  wurden  alle  Versuche  mit  dem  rechten  Arme  ausgeführt; 
am  vierten  S-Tage  dagegen  wurden  nur  die  E- Versuche  mit  dem 
rechten,  die  und  H-^Trsuche  mit  dem  linken  Arme  ange- 
stellt. Der  erste  und  dritte  S-Tag  dienten  dem  Nachweise, 
dafs  die  60  E- Versuche  genügten,  für  den  hebenden  Arm  eine 
deutliche  E zu  bewirken.  Am  zAveiten  und  vierten  S-Tage 
sollte  festgestellt  werden,  ob  auch  der  an  den  E- Versuchen  nicht 
betheiligte  Arm  die  E zeige.  Damit  die  Resultate  von  vier 
unmittelbar  auf  einander  folgenden  Versuchstagen  (des  1.  bis  4., 
5.  bis  8.,  u.  s.  w.  Versuchstages)  völlig  mit  einander  vergleichbar 
seien,  wurden  an  denselben  behufs  Unschädlichmachung  der 
Nebenvergleichungen  ohne  Wissen  der  Versuchsperson  die  Ver- 
gleichsgewichte in  ganz  derselben  Reihenfolge  gebraucht.  Es 
war  also  die  Reihenfolge  der  Vergleichsgewichte  nicht  blos  bei 
den  V-  und  H- Versuchen  eines  und  desselben  Versuchstages, 
sondern  sogar  bei  den  V-  und  H-Vei'suchen  von  vier  auf  einander 
folgenden  Versuchstagen  dieselbe. 

Bevor  wir  nun  zur  Mittheilung  und  Besprechung  der  Resultate 
dieser  Versuchsreihe  übergehen , erläutern  wir  zunächst  die 
Einrichtung  der  Tabelleii,  in  denen  die  Resultate  dieser  und 
anderer  Versuchsreihen  enthalten  sind.  Unter  k und  g sind 
stets  die  absoluten  Zahlen  der  Fälle  angeführt,  in  denen  das 
zuzweit  gehobene  Gewicht  (also  in  ^’^ersuchsreihe  1 das  Ver- 
gleichsgewicht) kleiner  bezw.  grofser  erschien  als  das  zuerst  ge- 
hobene Gewicht.  Unter  u steht  die  absolute  Zahl  der  unent- 
schiedenen Fälle.  Die  in  Klammern  hinter  den  Zahlen  für  k 
und  g stehenden  Zahlen  sind  die  absoluten  Zahlen  der  Fälle, 
in  denen  der  betreffende  Gewichtsunterschied  als  ein  deutlicher 
bezeichnet  wurde,  also  das  Urtheil  kl  bezw.  gr  abgegeben  wurde. 
Die  unter  E sich  findenden  Zeichen  u — , — w,  von  denen 
in  Tabelle  1 nur  das  erste  vorkommt,  deuten  (in  Er- 
mangelung geeigneterer  Zeichen)  die  jeweilige  Art  der  für  den 
hebenden  Arm  bewirkten  E an,  und  zwar  bedeutet  das  Zeichen 
— eine  E auf  schwach-stark,  das  Zeichen  — o eine  solche  auf 
stark-schwach,  das  Zeichen  kj  endlich  entspricht  einer  E auf 
Gleichheit.  Durch  den  Buchstaben  1 oder  r wird  angedeutet, 
dafs  bei  den  betreffenden  Versuchen  (V-,  E-  oder  H-Versuchen) 
der  linke  bezw.  rechte  Arm  die  Gewichtshebungen  ausführte. 
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Tabelle  1. 

(Versuchsreihe  1.  Versuchsperson  Lottie  Steffens.) 


Schema- 


V ergleichsversuche 


Hauptversuche 


tag 

k 

u 

R 

k 

u 

O* 

Ö 

1 

1 

33  (10) 

20 

37  (8) 

1 -- 

1 

47  (21) 

27 

16 

2 

r 

28  ai) 

23 

39  (20) 

1 -- 

r 

27  (12) 

26 

37  (17) 

3 

r 

27  (15) 

26 

37  (18) 

r - 

r 

46  (27) 

29 

15 

4 

1 

37  (12) 

22 

31  (3) 

r - 

1 

32  (13) 

28 

30  (5) 

Vergleichen  wir  nun  die  in  Tabelle  1 mitgetheilten  Resultate 
der  H-Versuche  mit  den  entsprechenden  Resultaten  der  V-Ver- 
suche,  so  tritt  am  ersten  und  dritten  S-Tage,  an  denen  die  V- 
und  H-Versuche  mit  demselben  Arme  ausgeführt  wurden  wie 
die  E- Versuche,  die  E deutlich  hervor.  In  Folge  derselben  ist 
bei  den  H- Versuchen  die  Zahl  für  k bedeutend  gröfser  und  die 
Zahl  für  g bedeutend  kleiner  ausgefallen  als  bei  den  V- Versuchen. 
Auch  die  Zahl  der  Fälle,  wo  das  Urtheil  Id  abgegeben  worden 
ist,  zeigt  sich  bei  den  H- Versuchen  viel  gröfser,  während  die 
Zahl  der  Fälle,  wo  das  Urtheil  gr  gefällt  wurde,  gleich  0 geworden 
ist.  Wir  können  die  hier  vorliegende  Wirkung  der  E kurz  in 
der  Weise  charakterisiren,  dafs  wir  sagen,  die  E mache  sich  im 
Sinne  einer  positiven  Aenderung  des  FECHNEu’sclien  Zeitfehlers 
geltend.^  Ganz  anders  als  die  Resultate  des  ersten  und  dritten 
S-Tages  verhalten  sich  die  Resultate  des  zweiten  und  vierten 
S-Tages.  Dieselben  lassen  eine  Wirkung  der  E- Versuche  nicht 
erkennen. 

Versuchsreihe  2.  Versuchsperson  Prof.  Müller,  zwölf 
Versuchstage,  Tageszeit  6 Uhr  Abends.  Im  Uebrigen  wurden  die 
Versuche  ganz  wie  in  Versuchsreihe  1 ausgeführt  mit  Ausnahme 
des  Umstandes,  dafs  zu  den  vier  S-Tagen  von  A^ersuclisreihe  1 
noch  zwei  S-Tage  hinzugefügt  wurden-,  an  denen  bei  den  E- 
Versuchen  jedes  Mal  zwei  gleiche  Gewichte  von  500  Gramm 


1 Von  einem  positiven  und  einem  negativen  Zeitfehler  reden  wir  in 
dem  bekannten  FECHNER’schen  Sinne.  Eventuell  vgl.  man  Martin  u.  Müller, 
a.  a.  0.  S.  68  u.  116. 

- Es  entfielen  also  von  den  12  Versuchstagen  je  2 auf  einen  S-Tag. 
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gehoben  wurden.  Die  Versuche  dieser  beiden  S-Tage  sollten 
darüber  Auskunft  zu  geben , inwieweit  für  die  H - Versuche 
durch  vorhergehende  18  V-Versuche  und  60  E- Versuche  eine 
Abstumpfung  der  Aufmerksamkeit  bewirkt  wurde,  lieber  die 
Resultate  giebt  nachstehende  Tabelle  Auskunft. 


Tabelle  2. 

(Versuchsreihe  2.  Versuchsperson  Prof.  Müller.) 


Schema- 

tag 

Vergleichsversuche 
k u g 

E 

Hauptversuche 
k u g 

1 

1 

6 (1) 

9 

21  (2) 

1 -- 

1 

19  (3) 

10 

7 

2 

r 

14  (2) 

7 

15  (3) 

1 -- 

r 

10  (1) 

10 

16  (1) 

3 

r 

14  (1) 

8 

14  (3) 

r w - 

r 

17  (5) 

7 

12 

4 

1 

18  (1) 

10 

8 

r - 

1 

11 

9 

16  (1) 

5 

r 

11 

8 

17  (2) 

1 -- 

r 

13 

7 

16  (2) 

6 

1 

11 

8 

17  (1) 

r 

1 

9 

8 

19 

Wiederum  lassen  die  Resultate  der  H-Versuche  am  ersten 
und  dritten  S-Tage  die  E ganz  deutlich  erkennen,  während  sie 
am  zweiten  und  vierten  S-Tage  keine  Wirkung  der  letzteren 
zeigen. 

Obwohl  die  Zahl  der  Versuche  nur  eine  geringe  ist,  so  zeigen 
sich  doch  einige  bemerkenswerthe  Ueberein Stimmungen  der  Re- 
sultate. Man  vergleiche  z.  ß.  die  Resultate  der  V-Versuche  des 
zweiten  und  dritten  S-Tages  und  ebenso  diejenigen  des  fünften 
und  sechsten  S-Tages.  Um  so  auffallender  erscheint  der  Um- 
stand, dafs  die  V-Versuche  des  vierten  S-Tages  so  wesentlich 
anders  ausgefallen  sind  als  diejenigen  des  ersten  S-Tages,  obwohl 
bei  den  V- Versuchen  beider  S-Tage  derselbe  (linke)  xlrm  thätig 
war.  Diese  Abweichung  ist  daraus  zu  erklären,  dafs  die  durch 
die  E- Versuche  des  ersten  und  zweiten  vS-Tages  hervorgerufene 
E des  linken  Armes  noch  am  vierten  S-Tage  nachwirkte.  ^ Dafs 


^ Auch  in  Versuchsreilie  1 zeigen  die  Resultate  der  V-Versuche  des 
vierten  S-Tages  bei  einer  Vergleichung  mit  den  entsprechenden  Resultaten 
des  ersten  S-Tages  die  oben  erwähnte  Nachwirkung  der  E-Versuche  des 
ersten  und  zweiten  S-Tages. 
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die  am  dritten  und  vierten  S-Tage  bewirkte  E des  rechten  Armes 
sich  nicht  noch  nach  24  Stunden  (am  fünften  S-Tage)  merkbar 
gemacht  liat,  erklärt  sich  daraus,  dafs  der  rechte  Arm  bei  den 
Verrichtungen  des  gewöhnlichen  Lebens  weit  häufiger  gebraucht 
wird  als  der  linke  Arm,  was,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden, 
das  Nachdauern  einer  E des  ersteren  Armes  sehr  verkürzen  mufs. 

Dafs  die  II- Versuche  des  zweiten  und  vierten  S-Tages  sogar 
weniger  Fälle  k und  mehr  Fälle  g ergeben  haben  als  die  V- 
Versuche,  haben  wir  wohl  auf  eine  durch  die  vorausgegangenen 
E- Versuche  bewirkte  allgemeine  Ermüdung  ^ zu  beziehen,  die  bei 
den  H- Versuchen  des  ersten  und  dritten  S-Tages  durch  die  vor- 
handene E verdeckt  wurde. 

Die  E- Versuche  des  fünften  und  sechsten  S-Tages  hatten 
eine  derartige  Ermüdung  nicht  zur  Folge,  weil  bei  ihnen  nur 
das  leichte  Einstellungsgewicht  von  500  Gramm  je  zweimal  ge- 
hoben wurde.  Die  Verschiedenheit  der  Resultate,  welche  die 
H-Versuche  dieser  beiden  S-Tage  ergeben  haben,  zeigt  indessen, 
dafs  auch  an  diesen  beiden  S-Tagen  ein  besonderer  Factor  im 
Spiele  ist.  Derselbe  wird  in  § 4 zur  Erörterung  gelangen. 

V e r s u c h s r e i h e 3.  V ersuchsperson  Herr  A.  v.  Nej  schajew, 
Privatdocent  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  St.  Peters- 
burg. 32  Versuchstage.  Tageszeit  3 Uhr  15  Min.  Nachmittags. 
Die  Versuchsreihe  unterscheidet  sich  von  Versuchsreihe  1 und  2 
nur  durch  die  Anordnung  der  E-Versuche.  Am  ersten  und 
dritten  S-Tage  nämlich  wurden  nur  60  rechts-  bezw.  linksarmige 
E-Versuche  ausgeführt.  Der  zweite  S-Tag  unterschied  sich  von 
dem  ersten  dadurch , dafs  den  60  rechtsarmigen  E-Versuchen 
noch  20  linksarmige  E-Versuche  gleicher  Art  nachgeschickt 
wurden.  Ebenso  unterschied  sich  der  vierte  S-Tag  von  dem 
dritten  dadurch,  dafs  auf  die  60  linksarmigen  E-\^ersuche  noch 
20  rechtsarmige  nachfolgten.  Die  H-Versuche  begannen  an 
jedem  S-Tage  10  Min.  nach  Beendigung  der  60  (60  ersten) 
E-Versuche.  Wenn  es  eine  Uebertragung  der  E giebt,  so  mufsten 
die  H-Versuche  des  zweiten  und  vierten  S-Tages  eine  stärkere 
E ergeben  als  diejenigen  des  ersten  bezw.  dritten  S-Tages. 


^ Die  Versuche  fanden,  wie  bemerkt,  Abends  statt,  und  Prof.  M.  hatte 
überdies  kurz  vorher  eine  Vorlesung  absolvirt.  Die  Ermüdung  kann  so- 
wohl den  Typus  als  auch  den  FECHNER’schen  Zeitfehler  beDoffen  haben. 
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Tabelle  3. 

(Versuchsreihe  3.  Versuchsperson  Herr  A.  von  Netschajew.) 


1 

Schema- 
tag . 

Vei 

■gleichsversuche 
k u g 

E, 

E.2 

Hauptversuche 
k u g 

1 

r 

ßl 

28 

55 

r - 

r 

68 

31 

45 

2 

r 

ß4 

25 

55 

r - 

1 -- 

r 

74 

27 

43 

3 

1 

59 

3ß 

49 

1 -- 

1 

66 

24 

54 

4 

1 

57 

44 

43 

1 -- 

r - 

1 

67 

24 

53 

Die  Resultate  der  HATrsiiche  des  dritten  und  des  vierten 
S-Tages  stimmen  in  so  hohem  Grade  mit  einander  überein,  dafs 
sie  die  Annahme  einer  Uebertragung  der  E ausschliefsen.  Die 
Resultate  der  H-Versuche  des  zweiten  S-Tages  lassen  allerdings 
das  Wirken  eines  Factors  erkennen,  der  sich  dahin  geltend 
machte,  für  die  H-Versuche  dieses  S-Tages  mehr  Fälle  k und 
weniger  Fälle  g gewinnen  zu  lassen  als  für  die  H-Versuche  des 
ersten  S-Tages.  Welcher  Art  dieser  Factor  war,  werden  wir  in 
§ 4 näher  sehen. 

Versuchsreihe  4.  Versuchsperson  Prof.  Müllee,  12  Ver- 
suchstage. Tageszeit  Vormittags  11  Uhr  15  Min.  Die  Versuche 
fanden  in  ganz  gleicher  Weise  wie  in  Versuchsreihe  1 statt  mit 
Ausnahme  von  drei  Punkten.  Erstens  nämlich  wurden  bei  den 
H-  und  V-Versuchen  nicht  sechs,  sondern  sieben  Vergleichs- 
gewichte benutzt,  indem  das  dem  Grundgewicht  gleiche  Ver- 
gleichsgewicht zweimal  vorkam.  Zweitens  unterschieden  sich  die 
60  E-Versuche  dieser  Versuchsreihe  von  den  60  E-^’^ersuchen  der 
Versuchsreihe  1 dadurch,  dafs  sie  an  allen  vier  S-Tagen  mit 
demjenigen  Arme  ausgeführt  wurden,  welcher  bei  den  V-  und 
H- Versuchen  nicht  betheiligt  war,  und  dafs  an  den  ersten  beiden 
S-Tagen  eine  E auf  schwach-stark , an  den  beiden  anderen 
S-Tagen  eine  solche  auf  stark-schwach  hergestellt  wurde,  wie 
das  die  nachstehende  Tabelle  ersichtlich  macht.  Endlich  drittens 
wurde  hinsichtlich  der  Stellung  der  Versuchsperson  bei  den 
Doppelhebungen  eine  Abänderung  getroffen.  Wurden  in  Ver- 
suchsreihe 1,  2 und  3 z.  B.  die  E-Versuche  mit  dem  rechten 
und  die  V-  und  H-Versuche  mit  dem  linken  Arme  gemacht,  so 
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ergriff  bei  der  ersten  Hebung  jedes  E -Versuches  der  rechte  Arm 
einfach  das  vor  ihm  stehende  rechte  Gewicht,  behufs  Ausführung 
der  zweiten  Hebung  dagegen  mufste  er  eine  ausgiebigere  Be- 
wegung nach  links  hin  ausführen,  um  den  Griff  des  links- 
stehenden Gewichtes  zu  erfassen.  Bei  den  V-  und  H- Versuchen 
verhielt  es  sich  wesentlich  anders ; der  linke  Arm  mufste  behufs 
Ausführung  der  ersten  Hebung  zunächst  eine  ausgiebigere  Be- 
wegung nach  rechts  hin  ausführen,  während  er  bei  der  zweiten 
Hebung  ohne  Weiteres  das  vor  ihm  befindliche  linke  Gewicht 
erfafste.  Man  könnte  uns  nun  vielleicht  ein  wenden,  dafs  eine 
Uebertragung  der  E des  rechten  Armes  auf  den  linken  Arm 
oder  umgekehrt  in  Versuchsreihe  1,  2 und  3 deshalb  nicht  her- 
vorgetreten sei,  weil  bei  den  H- Versuchen  die  Stellung  des 
hebenden  Armes  sowohl  im  Falle  der  ersten  als  auch  im  Falle 
der  zweiten  Hebung  eine  wesentlich  andere  gewesen  sei  als  bei 
den  vorausgegangenen  E -Versuchen.  Im  Hinblick  auf  die  Mög- 
lichkeit dieses  Einwandes  nahm  die  Versuchsperson  in  dieser 
Versuchsreihe  4 bei  allen  (V-,  E-  oder  H-)  Versuchen  eine  solche 
Stellung  zu  den  Gewichten  ein,  dafs  der  hebende  Arm  — mochte 
er  nun  der  rechte  oder  linke  Arm  sein  — das  zuerst  zu  hebende 
rechtsstehende  Gewicht  stets  unmittelbar  vor  sich  hatte  und 
behufs  Ergreifung  des  linksstehenden  Gewichtes  zunächst  eine 
bestimmte  Bewegung  nach  links  auszuführen  hatte. 


Schema- 


Tabelle  4. 

(Versuchsreihe  4.  Versuchsperson  Prof.  Müller.) 


Hauptversuche 


tag 

k 

u 

g 

k 

u 

g 

1 

r 

23 

9 

31 

1 -- 

r 

19 

16 

28 

2 

1 

25 

10 

28(1) 

r - 

1 

20 

15 

28 

3 

r 

23 

11 

29 

1 -- 

r 

21 

17 

25 

4 

1 

14 

16 

33 

r - ^ 

1 

21 

10 

32  (1) 

Ganz  ähnlich  wie  in  Versuchsreihe  2 stehen  die  Resultate 
der  V-Versuche  derjenigen  beiden  S-Tage,  an  denen  diese  Ver- 
suche mit  dem  rechten  Arme  ausgeführt  wurden,  in  bemerken s- 
werther  Uebereinstimmung  zu  einander,  während  die  Re- 
sultate der  V - Versuche  der  beiden  anderen  S - Tage  sehr 
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bedeutend  von  einander  abweichen.  Dieses  Verhalten  erklärt 
sich  aus  dem  früher  (S.  251  f.)  angeführten  Gesichtspunkte.  Die 
am  ersten  S-Tage  hergestellte  E des  linken  Armes  auf  schwach- 
stark und  die  am  dritten  S-Tage  hervorgerufene  E desselben 
Armes  auf  stark-schwach  hat  noch  am  zweiten  bezw.  vierten 
S-Tage  nachgewirkt,  so  dafs  die  V- Versuche  am  vierten  S-Tage 
wesentlich  andere  Resultate  liefern  mufsten  als  am  zweiten.  Die 
rechtsarmig  ausgeführten  E -Versuche  des  zweiten  und  vierten 
S-Tages  dagegen  haben  wegen  der  häufigen  Benutzung  des 
rechten  Armes  in  der  Praxis  des  gewöhnlichen  Lebens  am  dritten 
bezw.  ersten  S-Tage  nicht  mehr  nachgewirkt. 

Die  Resultate  der  H- Versuche  zeigen  uns,  dafs  von  einer 
Uebertragung  der  E nicht  die  Rede  sein  kann.  Wäre  eine 
solche  vorhanden,  so  hätten  die  H-Versuche  des  ersten  S-Tages 
mehr  Fälle  k und  die  H-Versuche  des  dritten  S-Tages  mehr 
Fälle  g ergeben  müssen  als  die  V- Versuche  desselben  S-Tages. 
Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Die  Resultate  der  H-Versuche 
dieser  beiden  S-Tage  unterscheiden  sich  von  den  Ergebnissen 
der  V-Versuche  nur  dadurch,  dafs  in  Folge  einer  durch  die 
E -Versuche  bewirkten  Abstumpfung  der  Aufmerksamkeit  die 
Zahl  der  Fälle  u bei  den  H- Versuchen  erheblich  gröfser  ausge- 
fallen ist  als  bei  den  V- Versuchen.  Was  den  zweiten  und  vierten 
S-Tag  anbelangt,  so  hätten,  wenn  es  eine  Uebertragung  der  E 
gäbe,  die  E -Versuche  dieser  beiden  S-Tage  dazu  dienen  müssen, 
die  bei  den  V- Versuchen  hervorgetretene,  von  dem  vorher- 
gehenden Tage  stammende  E zu  verstärken.  Eine  solche  Wirkung 
der  E- Versuche  dieser  beiden  S-Tage  tritt  aber  in  den  Resultaten 
der  H-Versuche  nicht  im  Mindesten  hervor. 


§ 3.  Versuchsreihe  5—7.  Versuche  mit  sym- 
metrischen Z w i s c h e n b e w e g u n g e n. 

Bei  den  bisherigen  Versuchsreihen  1 — 4 war  die  Bewegung 
(Zwischenbewegung),  welche  nach  der  ersten  Hebung  eines  Ver- 
suches (einer  Doppelhebung)  der  hebende  Arm  ausführen  mufste, 
um  das  zweite  Gewicht  zu  ergreifen,  bei  den  E- Versuchen 
gleichsinnig  wie  bei  den  V-  und  H- Versuchen,  indem  der 
hebende  Arm  zwischen  den  beiden  Hebungen  eines  Versuches 
stets  eine  Bewegung  von  rechts  nach  links  auszuführen  hatte. 
Behufs  Sicherung  des  Nachweises,  dafs  es  eine  Uebertragung 
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der  E nicht  gebe,  erschien  es  nun  wünschenswerth,  die  Versuche 
auch  in  der  Weise  anzustellen,  dafs  die  zwischen  den  beiden 
Hebungen  eines  E -Versuches  statthndende  Bewegung  des  heben- 
den Armes  sich  zu  der  entsprechenden  Armbewegung  bei  einem 
V-  oder  H-Versuche  symmetrisch  verhielt.  Es  wurde  daher 
in  nachstehenden  Versuchsreihen  5 — 7 folgendermaafsen  ver- 
fahren. Wurden  z.  B.  (wie  an  dem  ersten  S-Tage  von  Versuchs- 
reihe 5)  die  E -Versuche  mit  dem  linken,  die  V-  und  H-Versuche 
dagegen  mit  dem  rechten  Arme  ausgeführt,  so  befand  sich  das 
zuerst  zu  hebende  Einstellungsgewicht  vor  dem  linken  Arme  der 
Versuchsperson,  das  zweite  Einstellungsgewicht  dagegen  stand 
links  von  dem  ersten,  durch  den  üblichen  Abstand  von  15  cm 
von  demselben  getrennt.  Das  zuerst  zu  hebende  Grundgewicht 
stand  vor  dem  rechten  Arme  und  das  nach  demselben  zu  er- 
hebende Vergleichsgewicht  rechts  davon,  gleichfalls  in  einem 
Abstande  von  15  cm.  Die  Versuchsperson  hatte  also  zwischen 
den  beiden  Hebungen  eines  E- Versuches  eine  nach  links  hin 
gerichtete  Bewegung  des  linken  Armes,  zwischen  den  beiden 
Hebungen  eines  V-  oder  H- Versuches  eine  gleich  grofse  nach 
rechts  hin  gerichtete  und  symmetrische  Bewegung  des  rechten 
Armes  auszuführen.  Analog  war  die  Anordnung  der  Versuche 
in  dem  Falle,  wo  die  E- Versuche  mit  dem  rechten  und  die 
V-  und  H-Versuche  mit  dem  linken  Arme  auszuführen  waren. 

Versuchsreihe  5.  V ersuchsperson  Lottie  Steffens. 

20  Versuchstage.  Tageszeit  10  Uhr  Vormittags.  Das  Versuchs- 
verfahren war  ganz  dasselbe  wie  in  Versuchsreihe  4 (dieselben 
Gewichte,  dieselbe  Art  der  S-Tage,  dieselbe  Zahl  der  Einstellungs- 
versuche), mit  Ausnahme  der  soeben  erwähnten  anderen  Stellung 
der  Gewichte  und  anderen  Art  der  zwischen  die  beiden  Hebungen 
eines  Versuches  fallenden  Zwischenbewegung  des  Armes. 

Tabelle  5. 

(Versuchsreihe  5.  Versuchsperson  Lottie  Steffens.) 


Schema- 

tag 

V ergleichsversuche 
k u g 

E 

1 

r 

20  (4) 

19 

66  (37) 

1 -- 

r 

2 

1 

26  (5) 

28 

51  (26) 

r - 

1 

3 

r 

31  (5) 

29 

45  (21) 

1 -- 

r 

4 

1 

13  (2) 

31 

61  (34) 

r - -- 

1 

Hauptversuche 


k 

u 

s 

20  (5) 

37 

48  (22) 

25  (6) 

28 

52  (25) 

24  (5) 

30 

51  (21) 

19  (4) 

25 

61  (27) 
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Wie  man  sieht,  haben  die  V- Versuche  am  ersten  und  dritten 
S-Tage  wesentlich  verschiedene  Resultate  ergeben,  obwohl  sie 
an  beiden  Tagen  rechtsarmig  ausgeführt  wurden.  Dies  hat 
seinen  Grund  darin,  dafs  bei  den  V- Versuchen  des  ersten  S-Tages 
die  am  vierten  S-Tage  hergestellte  E auf  stark-schwach  und  bei 
den  V-Versuchen  des  dritten  S-Tages  die  am  zweiten  S-Tage 
bewirkte  E auf  schwach-stark  noch  nicht  erloschen  war.  Ent- 
sprechend der  Verschiedenheit  dieser  beiden  Einstellungen  hat 
der  erste  S-Tag  mehr  E"älle  g und  weniger  Fälle  k ergeben  als 
der  dritte  S-Tag.  In  entsprechender  Weise  ist  die  Verschieden- 
heit der  Resultate  zu  erklären,  welche  die  V- Versuche  des  zweiten 
und  vierten  S-Tages  geliefert  haben.  Wir  haben  in  Versuchs- 
reihe 4 (S.  254  f.)  ein  ganz  entsprechendes  Nachwirken  der  E- Ver- 
suche noch  nach  24  Stunden  gefunden.  Nur  zeigte  sich  dasselbe 
dort  lediglich  bei  den  linksarmigen  Versuchen.  In  dieser 
A^ersuchsreihe  5 dagegen,  deren  Versuchsperson  im  gewöhn- 
lichen Leben  auch  den  rechten  Arm  nur  wenig  in  Thätigkeit 
versetzte,  unterschied  sich  der  rechte  Arm  in  dieser  Hinsicht 
nicht  von  dem  linken.  AVenn  es  eine  Uebertragung  der  E gäbe, 
hätte  am  zweiten  und  vierten  S-Tage  die  vom  vorhergehenden 
Tage  her  noch  bestehende  E durch  die  rechtsarmig  ausgeführten 
E-A"ersuche  verstärkt  werden  müssen.  Die  Resultate  der  H-A^ersuche 
lassen  aber  eine  solche  A^erstärkung  keineswegs  erkennen.  Was 
den  ersten  und  dritten  S-Tag  anbelangt,  so  haben  allerdings  an 
dem  ersteren  S-Tage  die  H-A^ersuche  weniger  Fälle  g ergeben 
als  die  A- Versuche,  und  an  dem  letzteren  ist  bei  den  H-ATrsuchen 
sowohl  die  Zahl  der  Fälle  k kleiner  als  auch  die  Zahl  der  Fälle 
g gröfser  ausgefallen  wie  bei  den  A’’-ATrsuchen.  Indessen  kann 
in  diesem  A^'erhalten  in  Hinblick  auf  die  Resultate  der  beiden 
anderen  S-Tage  ein  Beweis  für  die  Uebertragung  der  E nicht 
erblickt  werden,  umsoweniger,  da  sich  dieses  ATrhalten  ohne 
AVeiteres  daraus  erklären  läfst,  dafs  der  Rest  von  E,  welcher  bei 
Beginn  der  A^-A^ersuche  des  ersten  (dritten)  S-Tages  vom  vorher- 
gehenden Tage  her  noch  vorhanden  war,  im  A'erlaufe  der  A"- 
und  E- Versuche  dieses  S-Tages  eine  Abnahme  erfuhr,  welche 
dahin  wirken  mufste,  dafs  die  Resultate  der  H-A"ersuche  in  der 
oben  angegebenen  AVeise  von  denjenigen  der  A"-A"ersuche  ab- 
wichen. ^ 


' Man  kann  dieses  Abklingen  des  bei  den  V-Versuchen  noch  vor- 
Zeitsclirift  für  Psychologie  23. 
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Versuchsreihe  6.  V ersuchsperson  Dr.  Pilzecker.  F ünf 
Versuchstage.  Tageszeit  11  Uhr  30  Min.  Vormittags.  Das  Grund- 
gewicht betrug  500  Gramm.  Die  zehn  Vergleichsgewichte  waren 
folgende : 450,  475,  500,  525,  550,  575,  600,  625,  650,  675  Gramm. 
Die  V-Versuche  fanden  in  zwei  Abtheilungen  statt,  deren  jede 
entsprechend  den  zehn  Vergleichsgewichten  aus  zehn  Doppel- 
hebungen bestand.  Dasselbe  gilt  von  den  drei  Mal  wiederholten 
H- Versuchen.  Es  wurden  nämlich  an  jedem  Versuchstage 
zunächst  20  rechtsarmige  V-Versuche  ausgeführt.  Hierauf  folgten 
(nach  der  üblichen  Pause  von  2 Min.)  30  linksarmige  E- Versuche. 
Alsdann  kamen  (wiederum  nach  einer  Pause  von  2 Min.)  20 
rechtsarmige  Pl-Versuche.  Diesen  folgten  nach  der  üblichen 
Pause  wiederum  30  linksarmige  E- Versuche,  danach  20  rechts- 
armige H- Versuche  u.  s.  f.,  bis  3x30  E- Versuche  und  3x20 
H-Versuche  absolvirt  waren.  MTe  nachstehende  Tabelle  6 zeigt  \ 
ergeben  die  Resultate  der  beiden  ersten  Versuchstage,  an  denen 
das  Metronom  in  üblicher  Weise  zur  Regulirung  der  Hebungen 
benutzt  wurde,  anscheinend  eine  Uebertragung  der  E.  Die  drei 
letzten  Versuchstage  dagegen,  an  denen  das  Metronom  wegge- 
lassen wurde,  lassen  nicht  die  geringste  Wirkung  der  90  links- 
armigen  E- Versuche  erkennen. 


Tabelle  6. 

(Versuchsreihe  6.  Versuchsperson  Dr.  Pilzecker.) 


Ver- 

V ergleichsversuche 

E 

Hauptversuche 

suchs- 

tag 

k 

u g 

k u g 

1—2 

r 27  (12) 

27  66  (27) 

1 -- 

r 47  (16)  18  55  (10) 

3-5 

r 51  (21) 

27  102  (33) 

1 -- 

r 45  (18)  39  96  (24) 

Die  Benutzung  des  Metronomes  vermag  also  bei  derartigen 
Versuchen  durch  irgend  eine  Beeinflussung  der  Versuchsperson 


handenen  Restes  von  E auch  an  den  Resultaten  der  H-Versuche  des 
vierten  S-Tages  erkennen,  wo  es  völlig  ausgeschlossen  ist,  die  Abweichung 
dieser  Resultate  von  denjenigen  der  V-Versuche  auf  eine  Wirkung  der  in- 
zwischen ausgeführten  E-Versuche  zu  beziehen. 

1 Um  die  Resultate  der  V-Versuche  leichter  mit  denen  der  H-Versuche 
vergleichen  zu  können,  ist  in  dieser  Tabelle  die  Zahl  der  hei  den  ersten 
Versuchen  erhaltenen  Fälle  k,  u und  g mit  drei  multiplicirt  worden. 
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eine  Uebertragiing  der  E vorzutäuschen.  Und  zwar  beruht  dies 
nach  Selbstbeobachtungen  von  Prof.  Müllee,  der  diese  Fehler- 
quelle aus  eigener  Erfahrung  kannte  und  mich  veranlafste  nach 
den  beiden  ersten  Versuchstagen  das  Metronom  wegzulassen, 
auf  Folgendem.  Führt  man  die  E- Versuche  unter  Mitbenutzung 
des  Metronoms  aus,  so  zeigt  sich  bei  manchen  Versuchspersonen 
eine  Neigung,  bei  jeder  Doppelhebung  die  Schläge  des  Metronoms 
innerlich^  mitzuzählen,  und  zwar  so,  dafs  derjenige  Schlag,  bei 
welchem  die  mit  viel  stärkerem  Impulse  erfolgende  Hebung  des 
grofsen  Einstellungsgewichtes  stattfindet,  hierbei  stärker  betont 
wird  als  der  Schlag,  bei  welchem  das  kleine  Einstellungsgewicht 
gehoben  wird.  Geht  man  nun  nach  in  solcher  Weise  ausge- 
führten E- Versuchen  zu  den  H- Versuchen  über,  so  bleibt  sehr 
leicht  die  Tendenz  zu  dieser  innerlichen  Tactirung  bestehen. 
Dieser  Tendenz  folgend  betont  man  innerlich  bei  jeder  Doppel- 
hebung der  H- Versuche  denjenigen  Schlag  des  Metronoms,  bei 
welchem  zuvor  das  grofse  Einstellungsgewicht  erhoben  wurde. 
Und  indem  sich  nun  mit  dieser  stärkeren  innerlichen  Betonung 
unwillkürlich  eine  gröfsere  Stärke  des  Hebungsimpulses  ver- 
bindet, entstehen  Resultate,  wie  sie  bei  einer  schwachen  Ueber- 
tragung  der  vorher  bewirkten  E des  anderen  Armes  entstehen 
müfsten. 

Versuchsreihe  7.  Versuchsperson  Frl.  A.  Brinkmann. 
Fünf  Versuchstage.  Tageszeit  12  Uhr  30  Min.  Mittags.  Die 
Versuche  wurden  in  ganz  derselben  Weise  ausgeführt  Avie  in 
Versuchsreihe  6 mit  Ausnahme  des  Umstandes,  dafs  das  Metronom 
benutzt  Avurde,  Aveil  bei  der  Ungeübtheit  der  Versuchsperson 
sonst  an  eine  hinlänglich  regelrechte  und  gleichmäfsige  Aus- 
führung der  Doppelhebungen  nicht  zu  denken  A\’ar. 


Tabelle  7. 

(Versuchsreihe  7.  Versuchsperson  Frl.  A.  Brinksiank.) 


Ver- 

VergleichsA'ersuche 

Hauptversuche 

suchs- 

E 

tag 

k u g 

k « g 

1 — 5 

r 81  (15)  33  186  (81) 

1 

r 88  (18)  33  179  (72) 

^ Wie  die  Selbstbeobachtung  bestätigt,  ist  dieses  innerliche  Mitzählen  natür- 
lich ein  Vorgang,  der  keinesA\  egs  ohne  leise  motorische  Begleiterscheinungen 
im  Gebiete  des  Athmungs-,  Stimmapparates  und  dergl.  verläuft. 

17* 
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Die  Resultate  sind  auscheinend  der  Annahme  einer  schwachen 
Uebertragung  der  E günstig.  Es  würde  indessen  sehr  übereilt 
sein,  auf  Grund  dieser  Resultate  letztere  Annahme  zu  vertreten. 
Denn  neben  der  oben  (S.  259)  angeführten  Fehlerquelle  giebt  es 
für  Versuche,  welche  die  Uebertragung  der  E betreffen,  noch 
eine  andere  wesentliche  Fehlerquelle,  die  im  nachstehenden 
Paragraphen  erörtert  werden  soll. 

§ 4.  V e r s u c h s r e i h e 8 und  9. 

Eine  r e c h t s (1  i n k s)  a r in  i g e H e b u n g s r e i h e kan  n 
nachfolgende  1 i n k s (r e c h t s) a r in i g e e r s u c h e beein- 
flussen in  Folge  der  Abhängigkeit  der  Urtheile 
V 0 111  absoluten  G e w i c h t s e i n d r u c k e. 

S c h 1 11  f s w o r t zu  diesem  C a p i t e 1. 

Wie  schon  früher  hervorgehoben,  haben  die  H-Versuche 
von  V ersuchsreihe  2 (vgl.  die  Tabelle  auf  S.  251)  am  fünften  und 
sechsten  S-Tage  ein  eigenthümliches  Resultat  ergeben.  An  dem 
ersteren  S-Tage  nämlich,  an  welchem  die  60  Doppelhebungen 
des  Einstellungsgewichtes  von  500  Gramm  mit  dem  linken 
Arme  ausgeführt  wurden,  haben  die  darauf  folgenden  rechts- 
armigen  H-Versuche  mehr  Fälle  k und  weniger  Fälle  g ergeben 
als  die  gleichfalls  rechtsarmigen  V- Versuche.  Umgekehrt  verhält 
es  sich  an  dem  sechsten  S-Tage,  an  welchem  die  60  Doppel- 
hebungen jenes  Einstellungsgewichtes  rechtsarmig  erfolgten 
und  die  V-  und  H-Versuche  linksarmig  ausgeführt  wurden. 
An  diesem  haben  die  Fl-Versuche  weniger  Fälle  k und  mehr 
Fälle  g geliefert  als  die  V- Versuche.  Man  kann  diese  Resultate 
von  Versuchsreihe  2,  die  allerdings  nur  auf  einer  geringen  Ver- 
suchszahl beruhen  und  weiterer  Bestätigung  bedürfen,  in  folgen- 
der Weise  deuten.  Rechtsarmige  Hebungen,  die  einer  Reihe 
linksarmiger  nachfolgen,  erwecken  (bei  Rechtshändern)  in  Folge 
der  relativen  Schwierigkeit  der  vorausgegangenen  linksarmigen 
Hebungen  den  Eindruck  gewisser  Leichtigkeit,  während  links- 
armige  Hebungen,  die  einer  Reihe  rechtsarmiger  nachgeschickt 
werden,  den  Eindruck  des  Angestrengten  mit  sich  führen.  Dies 
mufs  semäfs  dem  Einflüsse,  den  der  absolute  Gewichtseindruck 
auf  unsere  Gewichts  Vergleichungen  ausübt  h zur  Folge  haben. 


Vgl.  Martin  und  Müller  u.  a.  0.  S.  43 ff. 
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dafs  bei  rechtsarmigen  Versuchen,  'die  nach  linksarinigen  statt- 
finden, der  Eintritt  des  (auf  das  zuzweit  gehobene  Gewicht  be- 
zogenen) Urtheils  „kleiner“  begünstigt,  hingegen  der  Eintritt  des 
Urtheils  „gröfser“  erschwert  ist.  Umgekehrt  mufs  es  sich  bei 
linksarinigen  Versuchen  verhalten,  welche  einer  Reihe  rechts- 
armiger  nachfolgen.^ 

Die  obigen  Resultate  von  Versuchsreihe  7 , welche  sich 
ebenso  wie  aus  der  auf  Ö.  259  erwähnten  Fehlerquelle  auch 
aus  der  soeben  ang:edeuteten  Annahme  ohne  Weiteres  erklären 
lassen  — denn  auch  hier  haben  rechtsarmige  H- Versuche,  die 
linksarinigen  E- Versuchen  folgten,  mehr  Fälle  k und  weniger 
Fälle  g ergeben  als  die  gleichfalls  rechtsarmigen  V- Versuche  — , 
gaben  mir  nun  Veranlassung,  die  angedeutete  Annahme  einer 
besonderen  experimentellen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Versuchsreihe  8.  Versuchsperson  Frl.  A.  Belaeewa, 
Sechs  Versuchstage.  Tageszeit  11  Uhr  15  Min.  Vormittags, 
Die  Versuche  wurden  in  ganz  gleicher  Weise  ausgeführt  wie 
die  oben  erwähnten  Versuche  des  fünften  und  sechsten  S-Tages 
von  Versuchsreihe  2 mit  Ausnahme  des  hier  nicht  weiter  in 
Betracht  kommenden  Umstandes,  dafs  die  Stellung  der  Gewichte 
bei  den  Versuchen  eine  etwas  andere  war  wie  in  den  bisherigen 
Versuchsreihen,  nämlich  diejenige,  welche  wir  späterhin  (§  6) 
als  „gleiche  Raumlage  der  beiden  Gewichte“  beschreiben  werden. 
Die  Resultate  waren  folgende. 


Tabelle  8. 


(Yersuchsreihe  8.  Versuchsperson  Frl.  A.  Belaeewa.) 


Schema- 

Vergleichs  versuche 

E 

Flauptversuche 

tag 

k 

u 

g 

k 

g 

1 

r 8 (4) 

12 

34  (19) 

1 

r 13  (6) 

10  31  (20) 

2 

1 14  (6) 

12 

28  (17) 

r 

1 14  (6) 

12  28  (17) 

^ Am  zweiten  und  vierten  S-Tage  von  Versuchsreihe  2 zeigen  die 
Resultate  der  H-Versuche  nicht  ein  analoges  Verhalten  wie  am  fünften 
und  sechsten  S-Tage,  weil  an  jenen  S-Tagen  die  auf  S.  252  erwähnte  Er- 
müdung durch  die  E-Versuche  einen  ganz  überwiegenden  Einflufs  ausübte. 
Ueberhaupt  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  obige  auf  dem  Einflüsse  des 
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Wie  man  sieht,  haben  die  rechtsarmigen  H- Versuche  des 
ersten  S-Tages  mehr  Fälle  k und  weniger  Fälle  g ergeben  als 
die  V- Versuche  desselben  S-Tages,  mithin  ganz  entsprechende 
Resultate  geliefert  wie  die  H- Versuche  obiger  Versuchsreihe  7. 
Weshalb  am  zweiten  S-Tage  die  linksarmigen  H- Versuche  an- 
scheinend gar  keine  Beeinflussung  durch  die  vorausgeschickten 
rechtsarmigen  E -Versuche  erfahren  haben,  läfst  sich  nicht  ent- 
scheiden, da  uns  leider  für  eine  Beurtheilung  der  Individualität 
der  Versuchsperson  ausreichende  Unterlagen  nicht  zu  Gebote 
stehen. 

Wir  nehmen  hier  Gelegenheit  auf  die  Resultate  von  Ver- 
suchsreihe 3 (S.  253)  zurückzuweisen.  Dort  fanden  wir,  dafs  am 
vierten  S-Tage  die  rechtsarmigen  zweiten  E -Versuche  einen  Ein- 
flufs  auf  die  nachfolgenden  linksarmigen  H- Versuche  nicht  aus- 
übten, Am  zweiten  S-Tage  dagegen  wurden  die  rechtsarmigen 
H- Versuche  durch  die  vorausgegangenen  linksarmigen  zweiten 
E -Versuche  im  Sinne  einer  Vermehrung  der  Fälle  k und  Ver- 
minderung der  Fälle  g beeinflufst.  Wir  wissen  jetzt,  wie  wir 
diese  verschiedenen  Resultate  des  zweiten  und  vierten  S-Tages 
jener  Versuchsreihe  zu  erklären  haben.  Die  Versuchsperson 
letzterer  Versuchsreihe  hatte  ebenso  wie  die  Versuchsperson 
dieser  V ersuchsreihe  8 bei  rechtsarmigen  Versuchen , welche 
linksarmigen  ander  weiten  Versuchen  nachfolgten,  relativ  häufig 
den  absoluten  Eindruck  der  Leichtigkeit,  während  sie  ebenso 
wie  die  Versuchsperson  dieser  Versuchsreihe  8 bei  linksarmigen 
Versuchen,  welche  rechtsarmigen  anderweiten  Versuchen  nach- 
geschickt wurden,  das  entsprechende  Verhalten  nicht  zeigte. 

Versuchsreihe  9.  Versuchsperson  Prof,  Müllee.  16  Ver- 
suchstage, Tageszeit  12  Uhr  30  Min,  Gleiche  Raumlage  der 
beiden  Gewichte  (siehe  oben).  Von  Versuchsreihe  8 unterscheidet 
sich  diese  Versuchsreihe  dadurch,  dafs  das  Grundgewicht  von 
650  Gramm  nicht  blos  die  erste  Zeitlage  besafs,  sondern  eben- 
so oft  das  zuerst  wie  das  zuzweit  gehobene  Gewicht  war.  Die 
V-Versuche  und  ebenso  die  H- Versuche  zerfielen  an  jedem  Ver- 
suchstage in  vier  Abtheilungen,  deren  jede  entsprechend  den 
fünf  Vergleichsgewichten  von  550,  600,  650,  700  und  750  Gramm 

absoluten  Gewichtseindruckes  beruhende  Fehlerquelle  sich  nicht  bei  jeder 
Versuchsperson  und  nicht  in  jeder  Versuchsreihe  geltend  zu  machen 
l)raucht. 
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aus  fünf  Doppelhebungen  bestand.  Am  1.,  2.,  5.,  6.,  9.,  10.  u.  s.  w 
Versuchstage  besafs  das  Grundgewicht  in  der  ersten  und  dritten 
Abtheilung  die  erste  Zeitlage,  in  der  zweiten  und  vierten  Ab- 
theilung dagegen  die  zweite  Zeitlage.  An  den  übrigen  V ersuchs- 
tagen  verhielt  es  sich  umgekehrt.  In  nachstehenden  beiden 
Tabellen  sind  die  Resultate  einerseits  der  ersten  8 Tage  und 
andererseits  der  letzten  8 Tage  der  Versuchsreihe  mitgetheilt 
Die  Resultate  sind  nach  den  beiden  Zeitlagen  gesondert;  die 
Urtheile,  deren  Zahlen  angeführt  werden,  beziehen  sich  aber 
immer  auf  das  zuzweit  gehobene  Gewicht. 


Tabelle  9a. 

(Versuchsreihe  9,  die  ersten  8 Tage.  Versuchsperson  M.) 


S tD 

tc 

-4^ 

Vergleichsversuche 

E 

Elauptversuche 

Oj 

% 

CS3 

k 

u 

g 

k 

u 

g 

1 

1 

r 

15 

9 

16 

1 

r 

19 

8 

13 

2 

r 

18 

10 

12 

1 

r 

19 

8 

13 

Sa. : 

33 

19 

28 

Sa. ; 

38 

16 

26 

9 

1 

1 

17 

7 

16 

r 

1 

13 

6 

21 

2 

1 

19 

4 

17 

r 

1 

13 

7 

20 

Sa. : 

36 

11 

33 

Sa.: 

26 

13 

41 

Tabelle  9b. 

(Versuchsreihe  9,  die  letzten  8 Tage.  Versuchsperson  M.) 


Schema- ' 
tag  ! 

Zeitlage 

V ergleichsversuche 
k u g 

E 

Hauptversuche 
k u g 

i 

1 

r 

16 

8 

16 

1 

r 

15 

7 

18 

1 

2 

r 

18 

9 

13 

1 

r 

17 

7 

16 

Sa. : 

34 

17 

29 

Sa.: 

32 

14 

34 

9 

1 

1 

12 

5 

23 

r ^ 

1 

13 

6 

21 

Ci 

2 

1 

12 

9 

19 

r 

1 

10 

11 

19 

Sa. : 

24 

14 

42 

Sa.: 

23 

17 

40 
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Die  Resultate  bestätigen  unsere  obige  Annahme.  Denn  in 
der  ersten  Hälfte  der  Versuchsreihe  haben  die  H- Versuche  an 
dem  ersten  S-Tage,  an  welchem  sie  mit  der  rechten  Hand  aus- 
geführt wurden  und  linksarmigen  E -Versuchen  nachfolgten, 
mehr  Fälle  k und  weniger  Fälle  g ergeben  als  die  V- Versuche. 
Umgekehrt  verhält  es  sich  an  dem  zweiten  S-Tage,  an  welchem 
die  H-Versuche  mit  der  linken  Hand  ausgeführt  wurden  und 
rechtsarmigen  E -Versuchen  nachfolgten.  Dafs  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Versuchsreihe,  wo  die  Versuchsperson  an  das  Ver- 
fahren gewöhnt  war  und  die  Verschiedenheit  der  E-Versuche 
und  H-Versuche  nicht  mehr  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog, 
der  hier  in  Rede  stehende  Einflufs  des  absoluten  Gewichtsein- 
druckes nicht  mehr  zu  Tage  getreten  ist,  kann  nicht  weiter  ver- 
wundern. — 

Blicken  wir  jetzt  auf  die  in  diesem  Capitel  mitgetheilten 
Versuchsreihen  kurz  zurück,  so  finden  wir  Folgendes.  In  Ver- 
suchsreihe 1,  2,  4,  6 (bei  Ausschlufs  des  Metronoms)  und  an  den 
Resultaten  des  dritten  und  vierten  S-Tages  von  Reihe  3,  sowie 
an  denjenigen  des  zweiten  und  vierten  S-Tages  von  Reihe  5 
liefs  sich  keine  Spur  einer  Uebertragung  der  E erkennen.  In- 
dessen haben  wir  zwei  Fehlerquellen  kennen  gelernt,  welche 
unter  Umständen  eine  Uebertragung  der  E Vortäuschen  können, 
nämlich  erstens  das  innerliche  Mittactiren  bei  den  E -Versuchen 
und  seine  Nachwirkungen  bei  den  H- Versuchen,  eine  Fehler- 
quelle, die  sich  durch  Weglassung  des  Metronoms  eliminiren  liefs. 
Die  zweite  Fehlerquelle  besteht  in  dem  soeben  nachgewiesenen 
Einflüsse  des  absoluten  Gewichtseindrucks.  Nur  an  dem  ersten 
und  zweiten  S-Tage  von  Versuchsreihe  3 und  an  dem  ersten 
und  dritten  S-Tage  von  Reihe  5 und  in  Versuchsreihe  7 haben 
wir  Resultate  erhalten,  welche  der  Annahme  einer  schwachen 
Uebertragung  der  E günstig  sind.  Die  hier  erwähnten  ab- 
weichenden Resultate  von  Versuchsreihe  5 liefsen  sich  indessen 
durch  das  Abklingen  des  vom  vorhergehenden  Tage  her  noch 
vorhandenen  Restes  von  E genügend  erklären.  Was  ferner  die 
abweichenden  Resultate  von  Versuchsreihe  3 und  7 anbelangt, 
so  liefsen  sich  dieselben,  wie  gesehen,  aus  der  zweiten  der  soeben 
erwähnten  Fehlerquellen  leicht  erklären.  Für  Versuchsreihe  7 
kommt  überdies  auch  noch  die  erste  dieser  beiden  Fehlerquellen 
in  Betracht.  Unter  diesen  Umständen  glauben  wir  mit  gutem 


Uebcr  die  motorische  EinsteUnnfj. 


Rechte  den  Satz  aufstellen  zu  können,  dafs  es  eine  Ueber- 
t Tagung  der  Einstellung  nicht  giebt. 


Zweites  C a p i t e 1. 

Ueber  das  Yerhalteii  coiiciirrireuder  Eiiistelliiiigeii. 

§ 5.  Die  H- Versuche  t<äu sehen  ein  zu  schnelles  Ab- 
klingen der  Einstellung  vor. 

Die  Untersuchungen  dieses  Capitels  knüpfen  an  zwei  Resul- 
tate von  Müller  und  Schu.aianx  an.  Dieselben  fanden,  dafs 
eine  vorhandene  motorische  Einstellung  im  Verlaufe  der  prüfen- 
den H-^’'ersuche  schnell  abnimmt.  Sie  stellten  ferner  fest,  dafs 
eine  bestehende  E,  z.  B.  eine  solche  auf  schwach-stark,  durch 
neue  E -Versuche  von  entgegengesetzter  Richtung,  d.  h.  solche, 
denen  an  und  für  sich  eine  entgegengesetzte  E (auf  stark- schwach) 
entspricht,  ganz  Avirkungslos  gemacht  werden  kann. 

Was  das  erstere  Resultat  anbelangt,  so  schliefsen  Müller 
und  ScHUMAxx  aus  demselben,  dafs  die  E im  Verlaufe  der  Zeit 
schnell  abklinge.  Es  scheinen  indessen  die  Ergebnisse  meiner 
Versuchsreihen  4 und  5 nicht  recht  zu  dieser  Schlufsfolgerung 
zu  stimmen;  denn  in  diesen  Reihen  haben  wir  gefunden,  dafs 
bO  E-^^ersuche  gegen  Erwartung  und  Wunsch  noch  nach  24 
Stunden  eine  deutliche  oder  sogar  (in  Versuchsreihe  5)  recht 
deutliche  Nachwirkung  zeigten.  Es  drängt  sich  daher  die  Ver- 
muthung  auf,  dafs  das  schnelle  iVbklingen,  Avelches  die  E im 
Verlaufe  der  prüfenden  H- Versuche  zeigt,  zu  einem  Avesentlichen 
Theile  durch  die  Ausführung  eben  dieser  H- Versuche  bedingt 
sei.  Zur  Prüfung  dieser  Vermuthung  AAUirden  die  beiden  Ver- 
suchsreihen 10  und  11  unternommen. 

Versuchsreihe  10.  Versuchsperson  Lottie  Stefeexs. 
20  Versuchstage.  Tageszeit  5 Uhr  15  Min.  Nachmittags.  Grund- 
und  Vergleichsgewichte  Avie  in  Versuchsreihe  1 (S.  248 ).  Einstellungs- 
geAAÜchte  ( Avie  meist)  500  und  22G0  Gramm.  ZAveiarmiges  Verfahren. 
Das  Grundgewicht  stand  stets  rechts,  das  VergleichsgeAAÜcht  links; 
ersteres  wurde  stets  mit  dem  rechten,  letzteres  mit  dem  linken 
Arme  gehoben.  Das  rechte  GeAvicht  Avurde  stets  zuerst  gehoben, 
auch  bei  den  E -Versuchen,  bei  denen  stets  das  kleine  Ein- 
stellungsgeAvicht  sich  rechts  befand. 
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An  dem  ersten  S-Tage  wurden  zunächst  18V-Versuche  aus- 
geführt. Alsdann  (nach  2 Min.)  60  E -Versuche  auf  schwach- 
stark, die  in  zwei  durch  eine  Pause  von  5 Min.  getrennten 
Gruppen  von  je  30  Doppelhebungen  stattfanden.  Hierauf  kam 
eine  Pause  von  4 Min.,  welcher  18  H- Versuche  nachfolgten. 

Der  zweite  S-Tag  unterschied  sich  von  dem  ersten  nur  da- 
durch, dafs  auf  die  E- Versuche  nicht  eine  völlige  Ruhepause 
von  4 Min.  folgte,  sondern  zunächst  18  Versuche  (Zwischen- 
versuche) ausgeführt  wurden,  die  völlig  den  18  V-  und  18 
H-Versuchen  glichen,  und  erst  dann  so  lange  ausgeruht  wurde, 
bis  seit  Schlufs  der  E-V ersuche  4 Min.  verflossen  waren.  Hierauf 
kamen  die  H-Versuche.  Wenn  der  obigen  Vermuthung  gemäfs 
die  Ausführung  prüfender  Versuche  von  der  üblichen  Art  selbst 
dazu  dient,  eine  vorhandene  E zu  verringern,  so  mufsten  die 
H-Versuche  des  zweiten  S-Tages  in  Folge  der  vorausgegangenen 
Zwischenversuche  eine  geringere  E ergeben  als  die  H-Versuche 
des  ersten  S-Tages. 

Versuchsreihe  11  unterschied  sich  von  V ersuchsreihe  10 
nur  dadurch , dafs  die  V ersuchsperson  eine  andere , nämlich 
Herr  A.  von  Netschajew  war. 


Tabelle  10. 

(Versuchsreihe  10.  Versuchsperson  Lottie  Steffens.) 
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Vergleichsversuche 
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Zwischenversuche 

Hauptversuche 
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67  (31) 

50  63  (9) 

- - 

83  (55) 

80  17  (2) 

2 

70  (30) 

60  50(12) 



90  (53) 

76  14 

70  ( 28) 

79  31  (1) 

Tabelle  11. 

(Versuchsreihe  11.  Versuchsperson  Herr  A.  von  Netschajew.) 
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Die  obige  Vermuthung  zeigt  sich  an  diesen  Resultaten 
vollauf  bestätigt;  denn  die  H-Versuche  des  zweiten  S-Tages  lassen 
in  der  That  eine  viel  geringere  E erkennen  als  die  H-Versuche 
des  ersten  S-Tages.  Und  vergleicht  man  die  Resultate  der 
Hauptversuche  von  S-Tag  1 mit  denen  der  Zwischenversuche 
von  S-Tag  2,  so  zeigt  sich,  dafs  in  der  That  die  verfliefsende 
Zeit  an  sich  ein  nur  langsames  Abklingen  der  motorischen  E 
bewirkt  (wenigstens  bei  obigen  zwei  Versuchspersonen),  und 
dafs  die  nur  mäfsige  Stärke  der  Wirkung,  welche  die  60  E-Versuche 
bei  den  H- Versuchen  von  S-Tag  2 gehabt  haben,  hauptsächlich 
eine  Folge  der  eingeschobenen  Zwischenversuche  ist. 

Fraglich  erscheint  zunächst  nur,  auf  welche  Weise  die 
Zwischenversuche  diese  Wirkung  entfaltet  haben.  Eine  nähere 
Ueberlegung  zeigt,  dafs  dieselben  auf  zwei  verschiedenen  Wegen 
die  in  Rede  stehende  Wirkung  gehabt  haben  können. 

Erstens  nämlich  kann  man  Folgendes  meinen.  Nach  Schlufs 
der  E-Versuche  war  der  linke  Arm  mehr  oder  weniger  ermüdet, 
während  der  rechte  Arm  durch  die  Hebungen  des  kleinen  Ein- 
stellungsgewichtes keine  hier  in  Betracht  kommende  Ermüdung 
erfahren  hatte.  Die  Zwischenversuche  dienten  nun  dazu , die 
Ermüdung  des  linken  Armes  zu  steigern,  und  dies  mufste  dahin 
wirken^,  bei  den  H- Versuchen  des  S-Tages  2 die  Zahl  k zu 
verringern  und  die  Zahl  g zu  erhöhen. 

Zweitens  kann  man  vermuthen,  dafs  die  Zwischenversuche 
die  Wirkung  der  vorhergegangenen  E-Versuche  dadurch  beein- 
trächtigt hätten,  dafs  sie  selbst  sich  im  Sinne  einer  anderen  E, 
nämlich  einer  solchen  auf  annäherende  Gleichheit  des  rechten 
und  linken  Impulses,  geltend  gemacht  hätten. 

Die  erstere  der  beiden  hier  erwähnten  Annahmen  verträgt 
sich  offenbar  in  keiner  Weise  mit  den  quantitativen  Verhält- 
nissen der  erhaltenen  Resultate.  Niemand  wird  glauben,  dafs  18 
Doppelhebungen,  bei  denen  nur  Gewichte  von  ca.  500  Gramm 
gehoben  wurden,  eine  solche  Ermüdung  oder  Steigerung  vor- 
handener Ermüdung  bewirkt  hätten,  dafs  aus  derselben  der 
Unterschied,  welchen  die  Resultate  der  Hauptversuche  der  beiden 
S-Tage  auf  weisen,  erklärbar  sei.  Ferner  findet  sich  auch  noch 
in  Versuchsreihe  10  ein  besonderes  Verhalten,  welches  die  Un- 
zulänglichkeit der  hier  in  Rede  stehenden  Annahme  erweist. 


Vgl.  Martin  und  Müller,  a.  a.  0.  S.  126. 
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Die  V- Versuche  haben  nämlich  am  zweiten  S-Tage  mehr  Fälle 
k und  weniger  Fälle  g ergeben  als  am  ersten  S-Tage.  Dies 
deutet  darauf  hin,  dafs  am  zweiten  S-Tage  ein  gröfserer  Rest 
der  vor  24  Stunden  bewirkten  E vorhanden  war  als  am  ersten 
S-Tage.  Mit  Sicherheit  tritt  Letzteres  hervor,  wenn  wir  nur  die 
erste  Abtheilung  der  V- Versuche  jedes  Versuchstages  berück- 
sichtigen. Alsdann  erhalten  wir  folgende  Resultate : 


S-Tag 

k 

u 

§ 

1 

20  (6) 

15 

25  (2) 

2 

25  (14) 

20 

15(3) 

Der  hierdurch  nachgewiesene  Umstand,  dafs  der  zweite 
S-Tag  einen  gröfseren  Rest  der  vor  24  Stunden  bewirkten  E 
zeigt  als  der  erste  S-Tag  läfst  sich  nun  durch  die  Annahme, 
dafs  die  Zwischenversuche  des  zweiten  S-Tages  ermüdend  gewirkt 
hätten,  in  keiner  Weise  erklären;  denn  18  Doppelhebungen  eines 
Gewichtes  von  ca.  500  Gramm  können  unmöglich  noch  nach  24 
Stunden  eine  Ermüdungswirkung  haben.  Es  bleibt  nichts  anderes 
übrig  als  die  Annahme,  dafs  die  Zwischenversuche  des  zweiten 
S-Tages  die  unmittelbar  vorher  bewirkte  E und  den  nach 
24  Stunden  vorhandenen  Rest  derselben  dadurch  geschädigt 
haben,  dafs  sie  selbst  sich  im  Sinne  einer  anderen  E,  nämlich 
einer  solchen  auf  annäherende  Gleichheit,  geltend  machten.  Der 
nächste  Paragraph  wird  überdies  weiteres  beweisendes  Material 
für  den  Satz  bringen,  dafs  eine  Anzahl  Doppelhebungen  eines 
und  desselben  Gewichtes  an  und  für  sich  eine  E auf  Gleichheit 
bewirken  und  hierdurch  andere  Einstellungen  schädigen. 

Die  Thatsache,  dafs  eine  Anzahl  von  Doppelhebungen  des 
gleichen  Gewichtes  eine  vorher  bewirkte  E auf  schwach-stark 
zu  beeinträchtigen  vermögen,  ist  von  fundamentaler  Bedeutung, 
indem  sie  zeigt,  wie  die  oben  erwähnte,  von  Müllee.  und 


^ Dafs  ein  Unterschied  der  beiden  S-Tage  in  dieser  Hinsicht  sich 
nicht  in  Versuchsreihe  11,  wohl  aber  in  Versuchsreihe  10  zeigt,  erklärt 
sich  aus  dem  uns  bereits  von  früher  her  (S.  257)  bekannten  Umstande,  dafs 
die  A^ersuchsperson  von  Versuchsreihe  10  im  gewöhnlichen  Leben  ihre  Arme 
nur  wenig  zu  bewegen  pflegte  und  hierdurch  ein  längeres  Nachwirken 
vollzogener  E-Versuche  begünstigte. 
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Schumann  constatirte  Thatsache  zu  deuten  ist,  dafs  eine  be- 
stehende E durch  neue  E- Versuche  von  entgegengesetzter  Richtung 
ganz  wirkungslos  gemacht  werden  kann. 

MüLiiEß  und  Schumann  deuteten  diese  Thatsache  dahin, 
dafs  durch  die  neuen  E-Versuche  die  anfänglich  vorhandene 
E ganz  beseitigt  werde  und  das  eingestellte  Nervencentruin 
wieder  in  einen  neutralen  Zustand  völliger  Einstellungslosigkeit 
zurückgeführt  werde.  Diese  Deutung  erscheint  in  der  That 
plausibel,  so  lange  man  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dafs 
E - Versuche  auf  schwach  - stark  (stark  - schwach)  nur  durch 
E-^Trsuche  auf  stark-schwach  (schwach-stark)  in  ihren  Wirkungen 
compensirt  werden  können.  Es  erscheint  von  vornherein  be- 
trachtet leicht  verständlich,  dafs  derartige  entgegengesetzte 
E - Versuche  eben  wegen  ihres  Gegensatzes  sich  in  ihren 
Wirkungen  auf  das  betreffende  motorische  Centrum  gegenseitig 
völlig  aufheben.  Allein  diese  Deutung  erscheint  sehr  zweifel- 
haft, wenn  wir  sehen,  dafs  eine  E auf  schwach-stark  aucli  durch 
eine  solche  auf  Gleichheit  in  ihrem  Hervortreten  geschädigt 
werden  kann ; denn  hier  fehlt  ein  wirklicher  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Einstellungen. 

Eine  zweite  von  vornherein  mögliche  Deutung  jenes  Ergeb- 
nisses der  MüLLEß-ScHUMANN’schen  Versuche  ist  folgende.  Wenn 
zunächst  E-Versuche  auf  schwach-stark  und  hierauf  in  einer 
zur  Compensation  genügenden  Anzahl  E-Versuche  auf  stark- 
schwach angestellt  worden  sind,  so  superponiren  sich  die  beiden 
entgegengesetzten  Einstellungen  in  dem  betreffenden  motorischen 
Nervencentruin.  Da  nun  die  eine  derselben  in  dem  Sinne  wirkt, 
den  zweiten  von  zwei  motorischen  Impulsen  stärker  ausfallen 
zu  lassen  als  den  ersten,  die  andere  aber  im  entgegengesetzten 
Sinne  sich  geltend  macht,  so  wird  das  Stärkeverhältnifs  zweier 
das  motorische  Centrum  passirender  Impulse  durch  die  beiden 
gleichzeitig  nebeneinander  bestehenden  Einstellungen  nicht  be- 
rührt.* Auch  diese  Superpositionshypothese  erweist  sich  als 
unzulänglich  gegenüber  der  Thatsache,  dafs  eine  E auf  schwach- 
stark  auch  durch  eine  E auf  Gleichheit  in  ihrer  Wirkungs- 
fähigkeit beeinträchtigt  wird ; denn , wenn  sich  eine  E auf 

^ Wohl  aber  wäre  nacli  der  obigen  Auffassung  zu  erwarten,  dafs  die 
absolute  Stärke  zweier  hinter  einander  das  motorische  Centrum  passireu- 
der  Impulse  durcli  die  beiden  neben  einander  bestehenden  Einstellungen 
eine  Erhöhung  erführe. 
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Gleichheit  zu  einer  solchen  auf  schwach-stark  superponirt , so 
mufs  immer  noch  der  zweite  von  zwei  das  motorische  Centrum 
passirenden  Impulsen  stärker  ausfallen  als  der  erste. 

Die  einzige  plausible  Deutung,  welche  für  die  gegenseitige 
Compensation  gegen theiliger  E- Versuche  noch  übrig  bleibt,  geht 
dahin,  dafs,  ähnlich  wie  im  Gebiete  des  psychischen  Gedächt- 
nisses gleichzeitige  Reproductionstendenzen  eine  hemmende 
V'irkung  auf  einander  ausüben,  auch  gleichzeitige  Einstellungen 
eines  motorischen  Centrums  sich  gegenseitig  hemmen,  so  dafs 
bei  gleicher  Stärke  zweier  vorhandener  Einstellungen  eines  und 
desselben  Centrums  keine  derselben  nach  aufsen  hin  zu  Tage 
tritt.  Ist  die  eine  zweier  gleichzeitiger  Einstellungen  eines  und 
desselben  Centrums  stärker  als  die  andere,  so  tritt  sie  bei  ge- 
eigneten Versuchen  noch  hervor,  aber  mit  verminderter  Deut- 
lichkeit. Nur  von  diesem  Standpunkte  aus  läfst  es  sich  be- 
friedigend erklären,  dafs  z.  B.  eine  E auf  .schwach-stark  ebenso 
wie  durch  eine  solche  auf  stark-schwach  auch  durch  eine  E auf 
Gleichheit  gehemmt  werden  kann.^ 

Einen  Weg,  weitere  Bestätigungen  der  soeben  angedeuteten 
Auffassung  zu  gewinnen,  zeigen  uns  gewisse  Erscheinungen  des 
psychischen  Gedächtnisses.  Wir  setzen  den  Fall,  dafs  durch 
öfteres  Lesen  einer  Silbenreihe  eine  Silbe  a mit  einer  anderen, 
ihr  nachfolgenden  Silbe  b associirt  werde,  und  dafs  nach  Verlauf 
gewisser  Zeit  durch  weniger  häufiges  Lesen  einer  anderen 
Silbenreihe  dieselbe  Silbe  a noch  mit  einer  Silbe  c in  Association 
gebracht  werde.  Alsdann  kommt  es  (nach  V ersuchen  von  Prof. 
Müllee  und  Dr.  Pilzeckeb)  vor,  dafs  die  Silbe  a,  wenn  sie  kurze 
Zeit  nach  dem  Lesen  der  zweiten  Silbenreihe  vorgezeigt  wird, 
zuerst  die  Silbe  c und  dann  die  Silbe  b reproducirt;  wird  sie 
dagegen  erst  nach  längerer  Zeit  vorgezeigt,  so  reproducirt  sie 
zuerst  die  Silbe  b und  dann  die  Silbe  c oder  überhaupt  nur  die 
Silbe  b.  Dieses  Verhalten  erklärt  sich  aus  dem  von  Jost  - auf- 
gestellten Satze,  dafs  von  zwei  gleich  starken  Associationen  die 


^ Auch  die  in  meinen  Versuchen  vielfach  hervorgetretene  Thatsache, 
dafs  eine  vorhandene  E durch  nachfolgende,  aufserhalb  der  Versuche  statt- 
findende Bewegungen  des  eingestellten  Armes  geschädigt  wird,  dürfte  im 
Sinne  dieser  Auffassung  zu  erklären  sein.  Alle  jene  Armbewegungen 
hinterlassen  so  zu  sagen  schwache  Einstellungen,  die  der  versuchsmäfsig 
hergestellten  E nachtheilig  sind. 

* Zeitschr.  f.  Fsychol.  14,  S.  467. 
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jüngere  schneller  abfällt  als  die  ältere.  Kurze  Zeit  nach  dem 
Lesen  der  zweiten  Silbenreihe  ist  die  junge  Association  (Tc  stärker 
als  die  alte  Association  (T&.  Da  aber  die  jüngere  Association 
schneller  in  der  Zeit  abfällt,  so  überwiegt  nach  V erlauf  längerer 
Zeit  die  Association  (Tb.  Ist  nun  unsere  obige  Auffassung  richtig, 
dafs  in  dem  Falle,  wo  sich  zwei  Einstellungen  gegenseitig 
compensiren,  beide  Einstellungen  in  dem  betreffenden  Nerven- 
centrum  neben  einander  und  sich  gegenseitig  hemmend  in 
gleicher  Stärke  coexistiren,  so  ist  nach  Analogie  der  soeben 
angeführten  Erscheinungen  des  psychischen  Gedächtnisses  zu 
erwarten,  dafs,  wenn  wir  eine  bestehende  E durch  naclifolgende 
E- Versuche  entgegengesetzter  Art  compensiren  oder  ein  wenig 
übercompensiren , alsdann  die  anfängliche  E nach  Verlauf  ge- 
wisser Zeit  wieder  zu  Tage  tritt.  Wird  diese  Erwartung  durch 
geeignete  Versuche  bestätigt,  so  ist  erstens  die  obige  Auffassung 
hinsichtlich  des  Zustandekommens  der  gegenseitigen  Compen- 
sation  zweier  Einstellungen  erwiesen  und  zweitens  zugleich  dar- 
gethan,  dafs,  ganz  analog  zu  der  Gültigkeit  des  obigen  JosT’schen 
Satzes,  von  zwei  gleich  starken  motorischen  Einstellungen  die 
jüngere  schneller  abfällt  als  die  ältere.  Der  nächste  Paragraph 
wird  über  Versuche  der  hier  angedeuteten  Art  berichten,  deren 
Resultate  in  der  That  die  obige  Erwartung  bestätigen. 

Bevor  wir  indessen  zur  Mittheilung  dieser  Versuche  über- 
gehen, mag  noch  ein  Punkt  kurz  hervorgehoben  werden,  dessen 
Berücksichtigung  nothwendig  ist,  wenn  man  die  Thatsache,  dafs 
eine  E auf  schwach-stark  oder  stark-schwach  durch  eine  E auf 
Gleichheit  gehemmt  werden  kann,  vollständig  verstehen  will. 
Es  hängt  nämlich  die  E,  welche  in  einem  niederen  motorischen 
Centrum  durch  von  oben  her  (von  einem  höheren  Centrum  aus) 
kommende  Impulse  angestrebt  wird,  nur  von  den  Stärkegraden 
ab,  mit  denen  diese  Impulse  das  niedere  Centrum  treffen,  nicht 
aber  von  der  Art  und  Weise,  in  welcher  das  niedere  Centrum 
in  Folge  einer  etwa  bereits  vorhandenen  E auf  diese  Impulse 
reagirt.  Wäre  letzteres  der  Fall,  so  müfste  z.  B.  eine  vorhandene 
E auf  schwach-stark  durch  Doppelhebungen  eines  und  desselben 
Gewichtes,  welche  den  E- Versuchen  unmittelbar  nachgeschickt 
werden,  eine  wesentliche  Verstärkung  erfahren.  Denn  unmittel- 
bar nach  Beendigung  der  E-^^ersuche  auf  schwach-stark  findet 
ja  trotz  der  Constanz  des  Gewichtes,  welches  bei  den  nachge- 
schickten Doppelhebungen  benutzt  wird,  die  zweite  Hebung 
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jeder  dieser  Doppelhebungen  mit  gröfserer  Kraft,  also  mit 
stärkerer  Erregung  des  eingestellten  niederen  Centrums  statt  als 
die  erste  Hebung.  Hierdurch  wird  aber  die  vorhandene  E auf 
schwach-stark  nicht  erhöht,  sondern  sie  nimmt  vielmehr  ab, 
weil  eben  bei  den  nachgeschickten  Doppelhebungen  stets  an- 
nähernd gleiche  Impulse  von  oben  her  dem  niederen  Centrum 
zugeschickt  werden,  und  in  Folge  dessen  sich  in  dem  letzteren 
eine  E auf  Gleichheit  entwickelt,  welche  sich  für  die  vorhandene 
E auf  schwach-stark  in  hemmender  Weise  geltend  macht. 

§ 6.  Versuchsreihe  12 — 14. 

Motorische  Einstellungen  von  verschiedenem 
Alter  klingen  in  ähnlicher  Weise  neben  einander 
ab  wie  verschieden  alte  Repro ductionstendenzen 
des  psychischen  Gedächtnisses. 

Die  in  den  bisherigen  Versuchsreihen  benutzte  Methode,  die 
E mittels  vergleichender  Gewichtsversuche  zu  untersuchen,  hat, 
wenigstens  bei  ungeübten  VersuchsjDersonen,  gewisse  Mängel,  die 
im  folgenden  Capitel  näher  zu  Sprache  kommen  werden.  Es 
wurde  daher  in  den  nächsten  beiden  Versuchsreihen  die  E 
mittels  einer  anderen  Methode  untersucht.  Wenn  nämlich  z.  B. 
eine  E auf  schwach-stark  sich  darin  äufsert,  dafs  bei  einer 
Doppelhebung  trotz  intendirter  Gleichheit  der  Stärke  beider 
Hebungsimpulse  das  zweite  Gewicht  mit  gröfserer  Kraft  gehoben 
wird  als  das  erste,  so  mufs  sich  eine  solche  E auch  dadurch 
nachweisen  lassen,  dafs  man  direct  durch  eine  zeitmessende 
Methode  die  Geschwindigkeit  mifst,  mit  welcher  ein  und  dasselbe 
Gewicht  einerseits  bei  der  ersten  und  andererseits  bei  der  zweiten 
Hebung  einer  Doppelhebung  vom  Boden  emporsteigt.  In  Folge 
der  E mufs  die  Zeit,  welche  das  Gewicht  braucht,  um  eine  con- 
stante  kleine  Hubhöhe  zu  erreichen,  bei  der  zweiten  Hebung 
kleiner  sein  als  bei  der  ersten.  Bei  dieser  Methode  kommen  alle 
Fehlerquellen  in  Wegfall,  welche  darauf  beruhen,  dafs  die  Ver- 
suchsperson sich  bei  ihren  Gewichtsvergleichungen  nicht  aus- 
schliefslich  auf  die  von  der  Hubgeschwindigkeit  herrührenden 
Eindrücke  stützt,  dafs  sie  innerhalb  einer  und  derselben  Ver- 
suchsreihe unter  verschiedenen  Versuchsbedingungen  ihren 
Urtheilen  nicht  ganz  dieselben  Urtheilsmaafsstäbe  zu  Grunde 
legt  u.  dergl.  m.  Und  wir  müssen  sogar  mit  der  Möglichkeit 
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rechnen,  dafs  uns  diese  objective  Methode  Unterschiede  der  < 

Hubgeschwindigkeiten  verräth,  welche  der  Wahrnehmung  der 
hebenden  Versuchsperson  ganz  entgehen  und  mithin  auch  in 
den  Urtheilen  derselben  nicht  zum  Ausdruck  gelangen  können.  ^ 

Des  Näheren  gestaltete  sich  die  Anwendung  dieser  Methode  in 
nachstehenden  Versuchsreihen  12  und  13  folgendermaafsen. 

An  jedem  vollständigen  Versuchstage  wurden  zunächst  20 
rechtsarmige  V- V e r s u c h e ausgeführt,  bei  deren  jedem  die  Ver- 
suchsperson mittels  der  sogleich  zu  beschreibenden  Vorrichtung 
ein  und  dasselbe  Gewicht  (c.  750  Gramm)  zweimal  in  einem 
durch  das  Metronom  vorgeschriebenen  Tacte  zu  heben  hatte. 

Hierauf  folgten  (stets  nach  einer  Pause  von  2 Min.)  die  gleich- 
falls rechtsarmigen  E -V  e r s u c h e , bei  denen  eine  erste  und 
eine  davon  verschiedene  zweite  E hergestellt  wurde,  und  als- 
dann (nach  einer  Pause  von  1 Min.)  die  ersten  H - V e r s u c h e , 
bei  denen  die  Versuchsperson  ebenso  wie  bei  den  V- Versuchen 
20  rechtsarmige  Doppelhebungen  des  Gewichtes  von  c.  750  Gramm 
im  vorgeschriebenen  Tacte  auszuführen  hatte,  und  welche  dazu  ' 

dienten,  festzustellen,  dafs  die  erste  E durch  die  zweite  annähernd  I 

compensirt  oder  gar  übercompensirt  sei.  Am  nächsten  (unvoll-  | 

ständigen)  Versuchstage  folgten  zu  der  üblichen  Versuchszeit 
die  zweiten  H - V e r s u c h e , deren  Zweck  es  war , festzu- 
stellen,  ob  nach  Verlauf  von  c.  24  Stunden  die  erste  E wieder  '! 

zu  Tage  trete.  ' J 

Hinsichtlich  der  E -Versuche  zerfielen  die  vollständigen  Ver-  ’ 

suchstage  in  zwei  Arten.  An  jedem  solchen  Versuchstage  wurden  ^ 

zunächst  40  E -Versuche  auf  stark-schwach  ausgeführt  und  zwar  ; 

in  vier  Gruppen  von  je  zehn  Versuchen.  Hierauf  folgten  30  * 

anderweite  E -Versuche,  gleichfalls  in  drei  Gruppen  von  je  zehn  j 

Versuchen.  Diese  30  E -Versuche  nun  waren  an  den  voll-  j 

ständigen  Versuchstagen  der  ersten  Art  solche,  denen  eine  E i 

auf  Gleichheit  entsprach,  an  den  vollständigen  Versuchstagen  { 


1 Wir  erinnern  hier  an  gewisse  Resultate  von  C.  Jacobj  [Arch.f.exper.  ] 

Pathol.  n.  Fharmakol.,  32,  S.  84).  Bei  seinen  Versuchen  hatte  die  Versuchs-  ' 

person  zwei  Gewichte  und  zwar  das  eine  mit  dem  rechten,  das  andere  mit  ' 

dem  linken  Arme  gleichzeitig  zu  heben.  Er  konnte  nun  mittels  einer  ähn-  j 

liehen  zeitmessenden  Methode,  wie  im  Obigen  angedeutet  worden  ist,  Unter- 
schiede der  Latenzzeiten  beider  Gewichtshebungen  feststellen,  welche  der 
Wahrnehmung  der  Versuchsperson  ganz  entgangen  waren.  ' 

Zeitschrift  für  Psj’chologie  23.  18  • 
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der  zweiten  Art  dagegen  solche,  durch  welche  eine  E auf 
schwach-stark  bewirkt  wurde.  Was  die  zeitlichen  Abstände  der 
sieben  Gruppen  von  E -Versuchen  anbelangt,  so  war  der  erste 
Versuch  jeder  Gruppe  von  dem  ersten  Versuche  der  nachfolgen- 
den Gruppe  durch  eine  Pause  von  2 Min.  getrennt,  sodafs 
zwischen  dem  letzten  Versuche  einer  Gruppe  und  dem  ersten 
Versuche  der  nachfolgenden  Gruppe  eine  Ruhepause  von  c.  1 Min. 
bestand.  Die  beiden  Hebungen  eines  V-,  E-  oder  H- Versuches 
folgten  stets  mit  eingeschobenem  Zwischenschlag  (S.  245)  aufein- 
ander, und  das  Metronom  machte  wie  stets  84  Schläge  in  der 
Minute. 

Was  nun  endlich  den  benutzten  Apparat  betrifft,  so  bestand 
derselbe,  wie  nachstehende  Zeichnung  erkennen  läfst,  aus  zwei 
Theilen,  der  Hubvorrichtung  und  dem  Unterbrechungs- 


apparat. Die  Hubvorrichtung  Ä hat  grofse  Aehnlichkeit  zu 
dem  Schreibapparat  des  Mosso’schen  Ergographen.  Sie  war 
mittels  Zwingen  auf  der  horizontalen  Platte  eines  starken  Statives 
befestigt.  Wenn  die  Versuchsperson  den  Handgriff  H mit  der 
Hand  umfafste  und  nach  oben  bewegte,  so  hob  sie  damit  mittels 
einer  Sehne,  welche  unterhalb  der  Rolle  und  oberhalb  der 
Rolle  R.y  sich  bewegte,  das  Gewicht  G.  Das  an  der  Sehne  be- 
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festigte  Linoleumplättchen  P diente  dazu,  die  jedesmalige  Hub- 
höhe auf  den  üblichen  Betrag  von  5 cm  einzuschränken. 

Der  Unterbrechungsapparat  B befand  sich  auf  einem  niederen 
Tische  und  bestand  aus  einer  unteren  und  einer  oberen  Holz- 
platte. Die  untere  Platte  trug  an  ihrem  einen  Ende  zwei 
metallene  Träger  (deren  einer  in  der  Zeichnung  mit  bezeichnet 
ist),  in  denen  sich  eine  mit  der  oberen  Platte  fest  verbundene 
horizontale  Axe  bewegte.  Zwischen  der  oberen  und  unteren 
l’latte  befand  sich  eine  auf  der  letzteren  befestigte  (in  der 
Zeichnung  natürlich  nicht  sichtbare)  Feder,  welche  durch  die 
Last  der  oberen  Platte  und  des  Gewichtes  G niedergedrückt 
wurde.  Ferner  war  auf  der  unteren  Seite  der  oberen  Platte  eine 
metallene  Zunge  (in  der  Zeichnung  links  an  der  Platte  zu  sehen) 
befestigt,  welche  in  leitender  Verbindung  zu  der  Klemme 
stand  und  an  ihrem  vorderen  Ende  sowohl  oben  wie  unten  mit 
einem  Platincontacte  versehen  war.  Bei  Beginn  eines  V-  oder 
Ll-Versuches  ruhte  nun  das  Gewicht  G auf  der  oberen  Platte 
des  Lmterbrechungsapparates,  wodurch  die  letztere  so  weit  herab- 
gedrückt war,  dafs  der  untere  Platincontact  der  Metallzunge  eine 
untere  Contactschraube  berührte,  welche  mit  der  Klemme  K»  in 
leitender  Verbindung  stand,  und  hierdurch  ein  Strom  geschlossen 
war,  welcher  durch  ein  (selbstverständlich  an  jedem  Versuchs- 
tage mittels  Controlhammers  controlirtes)  Hipp’sches  Chronoskop 
und  die  beiden  Klemmen  iC,  und  Kg  hindurchging.  Wurde  nun 
das  Gewicht  G durch  die  Versuchsperson  gehoben,  so  bewegte 
sich  in  Folge  der  oben  erwähnten  Feder  die  obere  Platte  des 
Unterbrechungsapparates  mit  nach  oben,  hierdurch  wurde  der 
Uhrstrom  geöffnet  und  das  Zeigerwerk  in  Umdrehung  versetzt. 
Der  Strom  wurde  wieder  geschlossen  und  das  Zeigerwerk  zum 
Stillstand  gebracht,  sobald  der  obere  Platincontact  der  Metall- 
zunge eine  obere  Contactschraube  berührte  und  hiermit  die 
obere  Platte  des  Unterbrechungsapparates  sich  um  den  ihr  vor- 
geschriebenen, bei  allen  Versuchen  constanten  Betrag  nach  oben 
bewegt  hatte. 

Die  Versuchsperson  stand  stets  so  vor  dem  oben  erwähnten 
Stativ,  dafs  der  Handgriff  H sich  direct  vor  dem  hebenden  Arm 
befand  und  das  Gewicht  G der  Versuchsperson  stets  sichtbar 
war.  Bei  Beginn  der  V-  oder  H-Versuche  schlofs  der  Versuchs- 
leiter mittels  eines  Commutators  den  Uhrstrom  und  setzte  die 
Uhr  in  Gang.  Die  ^Vrsuchsperson  ergriff  den  Handgriff  H und 
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hob  denselben  empor.  Sobald  bei  dieser  Hebung  die  Metall- 
zunge die  obere  Contactschraube  erreicht  batte  und  hiermit  der 
durch  die  Aufwärtsbewegung  des  Gewichtes  G geöffnete  Uhr- 
strom wieder  geschlossen  worden  war,  las  der  Versuchsleiter  den 
Stand  der  Zeiger  am  Chronoskop  ab  und  prägte  sich  denselben 
fest  ein.  Hierbei  schlofs  er  zugleich  eine  Nebenleitung  für  das 
Chronoskop,  damit  der  Stand  der  Zeiger  an  letzterem  nicht 
schon  dadurch  verändert  werde,  dafs  bei  dem  Herabgehen  des 
Gewichtes  G die  durch  die  Klemmen  A,  und  /C  und  die  Metall- 
zunge hindurchgehende  Hauptleitung  auf  kurze  Zeit  wieder 
unterbrochen  wird.  Sobald  G seine  anfängliche  Ruhelage  wieder 
erreicht  hat,  öffnet  der  Versuchsleiter  die  Nebenleitung,  die  Ver- 
suchsperson beginnt  die  zweite  Hebung  der  Doppelhebung,  der 
Versuchsleiter  beobachtet  wieder  die  Uhrzeiger,  schliefst  sofort 
nach  Stillstand  derselben  die  erwähnte  Nebenleitung  und  öffnet 
dieselbe  wieder  und  hält  die  Uhr  an,  sobald  das  Gewicht  G 
abermals  die  anfängliche  Ruhelage  erreicht  hat.  Hierauf  schreibt 
er  sofort  den  zuerst  beobachteten  und  den  zuletzt  erreichten 
Stand  der  Zeiger  nieder,  commutirt  den  Hauptstrom  — und  der 
zweite  in  genau  gleicher  Weise  auszuführende  Versuch  beginnt. 
Nach  Ausführung  von  fünf  V-  oder  H- Versuchen  wurde  stets 
eine  Pause  von  30  Sec.  gemacht,  um  die  nöthige  Zeit  für  das 
Aufziehen  der  Uhr  zu  gewinnen.  Wie  man  sieht,  stellt  die  Aus- 
führung dieser  Versuche  an  den  Versuchsleiter  ziemliche  An- 
forderungen. Nach  einiger  Uebung  gelingt  es  indessen  demselben 
leicht,  alle  ihm  auferlegten  Verpflichtungen  fast  mit  mechanischer 
Promptheit  auszuführen. 

Die  E -Versuche  wurden  an  einer  zweiten,  gleichfalls  aus 
Hubvorrichtung  und  Unterbrechungsapparate  bestehenden  Ver- 
suchsanordnung ausgeführt,  welche  neben  der  bei  den  V-  und 
H- Versuchen  benutzten  Versuchsanordnung  stand  und  der  letzteren 
völlig  glich  mit  Ausnahme  folgenden  Umstandes.  Ein  Gewicht 
D von  1680  Gramm  war  in  der  Mitte  durchbohrt  und  auf  das 
Gewicht  G von  c.  750  Gramm  in  der  Weise  aufgesetzt,  dafs  der 
metallene  Stil,  an  welchem  G befestigt  war,  durch  die  Oeffnung 
in  der  Mitte  des  Gewichtes  D hindurchging,  wie  dies  Abbildung 
C veranschaulicht.  Sollte  nun  bei  einer  Hebung  das  grofse  Ein- 
stellungsgewicht von  c.  2430  Gramm  ^ gehoben  werden,  so  wurde 
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D auf  G belassen  und  letzteres  sammt  dem  auf  ihm  lastenden 
Gewicht  D von  der  Versuchsperson  gehoben.  Sollte  nur  das 
kleine  E-Gewicht  von  c.  750  Gramm  gehoben  werden,  so  wurde 
vor  Beginn  der  Hebung  das  Gewicht  D von  dem  Versuchsleiter 
so  weit  emporgehoben,  dafs  G bei  seinem  demnächst  eintretenden 
Emporsteigen  überhaupt  nicht  zur  Berührung  von  1)  kam.  Auf 
diese  Weise  war  es  möglich,  mittels  der  dargestellten  Combination 
der  beiden  Gewichte  D und  G von  der  Versuchsperson  Doppel- 
hebungen ausführen  zu  lassen,  bei  denen  eine  E auf  stark- 
schwach oder  schwach-stark  bewirkt  wurde.  Sollte  eine  E auf 
Gleichheit  hergestellt  werden,  so  wurde  einfach  das  Gewicht  G 
bei  jeder  Doppelhebung  zweimal  gehoben. 

Wie  sich  aus  Obigem  ergiebt,  beziehen  sich  die  von  mir  in 
diesen  Versuchsreihen  gemessenen  Zeiten  auf  den  ersten  Theil 
des  Anstiegs  des  Gewichtes  G von  c.  750  Gramm.  Der  Kürze 
halber  sollen  diese  Zeiten  schlechtweg  als  Anstiegszeiten 
bezeichnet  werden.  Die  in  den  nachstehenden  beiden  Tabellen 
angeführten  Zahlen  geben  nun  an,  wie  oft  bei  den  betreffenden 
(V-  oder  H-)  Versuchen  die  Differenz  zwischen  der  Anstiegszeit 
der  zweiten  und  der  Anstiegszeit  der  ersten  Hebung  einer  Doppel- 
hebung negativ  ( — ),  gleich  Null  (0)  oder  positiv  (+)  war.  ^ 


stets  eine  merkbare  Verlängerung  der  Sehne,  welche  die  zu  hebenden  Ge- 
wichte mit  dem  Handgriffe  H verband.  Dies  war  der  Grund,  weshalb  die 
E -Versuche  an  einer  besonderen  Versuchsanordnung  ausgeführt  wurden. 
Denn  hätten  dieselben  an  derselben  Versuchsanordnung  stattgefunden  wie 
die  V-  und  H-Versuche,  so  würde  durch  jene  Sehnenverlängerung  die  Ver- 
gleichbarkeit der  V-  und  H -Versuche  gestört  worden  sein. 

^ Statt  der  in  dieser  Weise  eingerichteten  Tabellen  hätten  wir  auch 
solche  Tabellen  geben  können,  in  denen  für  die  betreffenden  V-  oder 
H-Versuche  einfach  die  Durchschnittswerthe  der  ersten  und  zweiten  An- 
stiegszeit angegeben  waren.  Um  jedoch  die  Uebereinstimmung  der  Re- 
sultate, welche  die  Methode  der  Gewichtsvergleichungen  und  die  zeit- 
messende Methode  ergeben,  auch  äufserlich  hervortreten  zu  lassen,  haben 
wir  die  obige  Art  von  Tabellen  vorgezogen.  Die  Zahlen  der  Fälle,  wo  die 
Differenz  zwischen  der  zweiten  und  ersten  Anstiegszeit  negativ,  gleich 
Null,  positiv  wai‘,  haben  für  uns  dieselbe  Bedeutung  wie  die  Zahlen  der 
Fälle,  wo  in  Beziehung  auf  das  zuzweit  gehobene  Gewicht  das  Urtheil 
kleiner,  unentschieden,  gröfser  gefällt  wurde.  Auf  die  Beziehung  meiner 
Resultate  zur  McLLER-ScHUMANN’schen  Theorie  der  Vergleichung  gehobener 
Gewichte  brauche  ich  nicht  erst  hinzuweisen.  — 

Von  vorn  herein  kann  man  daran  denken  die  zeitmessende  Methode 
auch  in  der  Weise  zu  verwenden,  dafs  die  E-Versuche  zweiarmig  ausgeführt 


278 


Laura  Steffens. 


Unter  Ej  und  E.,  ist  jedesmal  angegeben,  von  welcher  Art  die 
zuerst  und  die  zuzweit  bewirkte  E war.  In  Versuchsreihe  12 
(12  Versuchstage)  war  Mifs  Helex  Younger  und  in  V er  suchs- 
reihe 13  (12  Versuchstage)  Herr  Dr.  Kaiser,  Assistent  an  der 
Ohrenklinik,  Versuchsperson. 


Tabelle  12. 

(Versuchsreihe  12.  Versuchsperson  Helen  ITounger.) 


Ver- 

suchsart 

Vergleichsversuche 
- 0 + 

E,  E-2 

1.  Hauptversuche 
- 0 + 

2.  Hauptversuche 
- 0 + 

1 

2 

r 37  4 19 

r 41  5 14 

— _ 

r 39  4 17 

r 38  6 16 

r 26  2 32 

r 18  4 38 

Tabelle  13. 

(Versuchsreihe  13.  Versuchsperson  Herr  Dr.  Kaiser.) 


m 

(D  r-* 
03 

Vergleichsversuche 
- 0 + 

El  E» 

1.  Hauptversuche 
- 0 -f 

2.  Hauptversuche 
- 0 + 

1 

r 49  2 9 

r 35  5 20 

r 17  4 39 

2 

r 34  5 21 

r 43  5 12 

r 12  7 41 

Vergleichen  wir  die  Resultate  der  ersten  H- Versuche  von 
Reihe  12  mit  denjenigen  der  V-Versuche,  so  ist  eine  Wirkung 
der  zuerst  bewirkten  E auf  stark-schwach  nicht  zu  erkennen.  In 
den  Resultaten  der  zweiten  H- Versuche  dagegen  tritt  diese  E 
ganz  deutlich  hervor.  Aehnlich  verhält  es  sich  in  Versuchs- 


werden und  die  E dadurch  geprüft  wird,  dafs  die  Versuchsperson  ange- 
wiesen wird,  hei  den  nachfolgenden  H- Versuchen,  bei  denen  jeder  Arm 
ein  Gewicht  von  z.  B.  .500  Gramm  zu  heben  hat,  möglichst  gleichzeitig  zu 
heben.  Nach  einigen  vorläufigen  Versuchen  habe  ich  jedoch  von  einer 
Anwendung  dieses  Verfahrens  abgesehen,  weil  bei  demselben  die  Versuchs- 
person die  Ungleichzeitigkeit  der  beiden  Hebungen  bei  dem  ersten  H- Ver- 
suche deutlich  bemerkt  und  in  Folge  dessen  bei  den  nachfolgenden  H- Ver- 
suchen der  Ungleichzeitigkeit  durch  die  Art  der  Innervationen  absichtlich 
entgegenwirkt. 
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reihe  13,  nur  dafs  da  die  Resultate  der  V- Versuche  bei  beiden 
Versuchsarten  nicht  unerheblich  von  einander  abweichen,  und 
die  ersten  H- Versuche  bei  der  zweiten  Versuchsart  Resultate 
ergeben  haben,  die  anscheinend  von  der  zweiten  E auf  schwach- 
stark  beeinflufst  sind.  Die  Resultate  der  zweiten  H- Versuche 
zeigen  auch  hier  eine  starke  Wirkung  der  zuerst  bewirkten  E 
auf  stark-schwach. 

In  Versuchsreihe  14  wurde  dieselbe  Frage,  welcher  Ver- 
suchsreihe 12  und  13  galten,  mittels  der  Methode  der  Gewichts- 
vergleichungen untersucht.  Versuchsperson  war  Herr  cand.  med. 
Levisohn.  Neben  dem  Grundgewicht  von  500  Gramm  wurden 
die  Vergleichsgewichte  450,  500,  550,  600,  650  und  700  Gramm 
benutzt.  Das  Grundgewicht  war  stets  das  zuerst  gehobene  Ge- 
wicht. Damit  die  Doppelhebungen  dieser  Versuchsreihe  den- 
jenigen von  Versuchsreihen  12  und  13,  bei  denen  das  zu  hebende 
Gewicht  stets  dieselbe  Raumlage  hatte,  möglichst  analog  seien, 
wurden  die  beiden  zu  vergleichenden  Gewichte  stets  auf  eine 
gepolsterte  Holzplatte  aufgesetzt,  welche  parallel  zur  Kante  des 
Tisches,  vor  welchem  die  Versuchsperson  stand,  verschiebbar 
war.  Die  Versuchsperson  ergriff  mit  dem  rechten  Arme  das  vor 
demselben  befindliche  rechtsstehende  Gewicht.  Sobald  dasselbe 
niedergesetzt  war,  verschob  der  Versuchsleiter  die  Holzplatte  so 
weit  nach  rechts  (von  der  Versuchsperson  aus  gesehen),  dafs  das 
zuzweit  zu  hebende  Gewicht  genau  dieselbe  Stellung  zur  Ver- 
suchsperson besafs,  welche  das  zuerst  gehobene  Gewicht  vorher 
besessen  hatte.  ^ Das  hier  angedeutete  Verfahren  ist  dasjenige, 
welches  wir  schon  früher  (S.  261f.)  als  dasjenige  mit  gleicher  Raum- 
lage der  beiden  Gewichte  bezeichnet  haben. 

Die  Versuchsreihe  umfafste  20  Versuchstage.  Die  E -Versuche 
wurden  in  ganz  entsprechender  Weise  angestellt  wie  in  Ver- 
suchsreihen 12  und  13  (also  40  E -Versuche  für  Ej,  30  für  E.,, 
Vertheilung  der  E -Versuche  in  Gruppen  von  je  zehn  Versuchen 
u.  s.  w.).  Die  Einstellungsgewichte  waren  500  und  2260  Gramm. 
In  nachstehender  Tabelle,  die  nach  dem  Bisherigen  ohne  Weiteres 
verständlich  sein  dürfte,  sind  die  Resultate  der  ersten  zwölf  Ver- 
suchstage enthalten.  Die  Urtheile  beziehen  sich  wie  immer  auf 
das  zuzweit  gehobene  Gewicht. 


^ IJm  diese  Manipulation  des  Versuchsleiters  zu  ermöglichen,  fanden 
die  Doppelhebungen  mit  eingeschobenem  Zwischenschlag  (S.  245i  statt. 
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Tabelle  14. 

(Versuchsreihe  11.  Versuchsperson  Herr  cand.  med.  Levisohn.) 


u 
^ o3 
^ cc 

V ergleichsversuche 

El  E., 

1.  Hauptversuche 

2.  Hauptversuche 

D 

CD 

k 

u 

g 

k 

u 

g 

k 

u g 

1 

r 12 

12 

30(8) 

— 

r 9 

17 

28  (7) 

r 10 

11  33  (12) 

2 

r 11 

12 

31  (10) 

— S-/  W— 

r 18(4) 

11 

25(4) 

r 12(2) 

9 33  (16) 

Wie  man  sieht,  ist  die  erste  E zur  Zeit  der  ersten  H- Versuche 
bei  Versuchsart  1 compensirt,  bei  Versuchsart  2 durch  die  zweite 
E etwas  übercompensirt.  Zur  Zeit  der  zweiten  H- Versuche  ist 
wieder  die  erste  E merkbar,  wie  namentlich  eine  Vergleichung 
der  bei  letzteren  Versuchen  und  den  V- Versuchen  erzielten 
Deutlichkeitsfälle  zeigt.  Aus  den  Resultaten  der  letzten  acht 
Versuchstage  dieser  Versuchsreihe  läfst  sich  nichts  Bestimmtes 
betreffs  des  zeitlichen  Verhaltens  der  Einstellungen  schliefsen. 
Wie  es  scheint,  giebt  es  bei  derartigen  Versuchen  einen  Factor, 
welcher  dem  Wiederhervortreten  früherer  Einstellungen  un- 
günstig ist  und  um  so  gröfsere  Macht  besitzt,  je  beträchtlicher 
die  Zahl  der  Versuchstage  ist,  über  die  sich  die  Versuche  bereits 
erstrecken.  Vermuthlich  besteht  dieser  Factor  darin,  dafs  die 
V-  und  H- Versuche  selbst  wie  E -Versuche  auf  Gleichheit  wirken. 
In  Folge  dessen  wird  im  Verlaufe  der  Versuchsreihe  die  E auf 
Gleichheit  immer  stärker,  was  nach  den  obigen  Anschauungen 
(S.  270)  das  Hervortreten  einer  anderweiten  E immer  mehr  er- 
schweren mufs.  — 

Die  Resultate  vorstehender  Versuchsreihen  12 — 14  scheinen 
unsere  Auffassung,  dafs  zwei  verschiedene  Einstellungen  sich 
gegenseitig  hemmend  neben  einander  abklingen  und  zwar  bei 
gleicher  Stärke  die  ältere  E langsamer  abklingt  als  die  jüngere, 
wohl  zu  bestätigen.  Denn  wir  fanden  die  erstere  E auf  stark- 
schwach bei  den  ersten  H- Versuchen  compensirt  oder  durch  die 
gegentheilige  E übercompensirt,  bei  den  zweiten  H- Versuchen 
dagegen  sehr  deutlich  hervortretend.  Wir  wollen  indessen  nicht 
verhehlen,  dafs  die  Resultate  dieser  Versuchsreihen  von  einam 
Factor  mitbeeinflufst  sein  können,  dessen  Mitwirkung  bei  der- 
' artigen  Versuchen  wir  bei  Ausführung  vorstehender  Versuchs- 
reihen noch  nicht  genügend  kannten.  Wie  späterhin  (§  10)  noch 
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näher  ausgeführt  werden  wird,  haben  E -Versuche  auf  stark- 
schwach bei  manchen  Versuchspersonen  eine  positive  Aenderung 
des  FECHNEE’schen  Zeitfehlers  zu  Folge,  welche  dahin  wirkt,  die 
vorhandene  E auf  stark-schwach  mehr  oder  weniger  zu  ver- 
decken, welche  indessen  schneller  abklingt  als  die  E und  mithin 
dieselbe  nur  in  der  den  E -Versuchen  zunächst  nachfolgenden 
Zeit  zu  verdecken  vermag.  Es  könnte  nun  Jemand  sagen,  dafs, 
wenn  z.  B.  in  Versuchsreihe  14  bei  den  ersten  H- Versuchen  die 
E auf  stark-schwach  nicht  hervorgetreten  sei,  dies  seinen  Grund 
nicht  in  den  zweiten  E -Versuchen  auf  Gleichheit  gehabt  habe, 
sondern  einfach  eine  Wirkung  der  positiven  Aenderung  des 
Zeitfehlers  gewesen  sei.  In  Folge  des  schnelleren  Abklingens 
der  positiven  Aenderung  des  Zeitfehlers  sei  dann  die  E auf 
stark-schwach  bei  den  zweiten  H-Versuchen  deutlich  zu  Tage 
getreten.  Wie  leicht  zu  erkennen,  versagt  dieser  Einwand  gegen- 
über den  Resultaten,  welche  die  ersten  H- Versuche  in  Versuchs- 
reihen 14  und  13  bei  Versuchsart  2 ergeben  haben.  Denn  hier 
tritt  bei  den  ersten  H-Versuchen  die  zweite  E auf  schwach-stark 
deutlich  hervor,  während  die  zweiten  H- Versuche  die  erste  E 
erkennen  lassen.  Um  jedoch  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
unserer  obigen  Auffassung  zu  heben,  haben  wir  noch  einige 
anderweite  Versuchsreihen,  über  welche  der  nächste  Paragraph 
berichten  soll,  in  der  hier  in  Rede  stehenden  Richtung  angestellt. 

In  Versuchsreihe  12  — 14  beruht  die  erste  E auf  40,  die  zweite  auf 
30  E-Versuchen.  Hiernach  sollte  man  erwarten,  dafs  die  Stärkegrade, 
welche  beide  Einstellungen  erreichten,  nur  wenig  verschieden  waren.  Die 
zweiten  H-Versuche  lassen  indessen  ein  ganz  bedeutendes  Ueberge wicht 
der  ersten  E erkennen.  Das  hier  gegebene  Problem  löst  sich,  wenn  man 
auch  hier  an  der  Idee  eines  analogen  Verhaltens  der  motorischen  E und 
des  psychischen  Gedächtnisses  festhält.  Von  diesem  Standpunkte  aus  wird 
man  sagen,  dafs,  ähnlich  wie  z.  B.  das  Bestehen  einer  Association  <Tb  für 
die  Herstellung  einer  neuen  concurrirenden  Association  cTc  hinderlich  ist 
(„generative  Hemmung“),  auch  das  Vorhandensein  einer  ausgeprägten  E 
der  Erweckung  einer  zweiten  E desselben  Centrums  nachtheilig  ist,  und 
dafs  aus  diesem  Grunde  in  obigen  Versuchsreihen  die  zweite  E verhältnifs- 
mäfsig  schwach  ausgefallen  ist. 

Die  Analogie  der  motorischen  E zum  psychischen  Gedächtnisse 
scheint  sich  auch  noch  in  Folgendem  zu  zeigen.  Wie  Gedächtnifsversuche 
von  Prof.  Müller  und  Dr.  Pilzecker  gezeigt  haben,  ist  die  Curve,  nach 
welcher  eine  Association  bei  fortschreitender  Zeit  abklingt,  nicht  eine 
regelrechte  glatte  Abfallscurve,  sondern  in  Folge  innerer  Zufälligkeiten 
schwankt  die  Associationsstärke  in  unregelmäfsiger  Weise  auf  und  nieder, 
und  eine  glatte  Abfallscurve  erhält  man  nur,  wenn  man  den  durchschnitt- 


282 


Laura  Steffens. 


liehen  Verlauf  einer  ganzen  Schaar  von  Associationen  betrachtet.  Ueber- 
trägt  man  dieses  Verhalten  auf  den  Fall,  vo  zwei  verschiedene  Ein- 
stellungen desselben  motorischen  Centrums  neben  einander  abklingen,  so 
kommt  man  zu  der  Schlulsfolgerung,  dafs  in  solchem  Falle  bei  etwaigen 
prüfenden  H- Versuchen  zwar  meistens  die  durchschnittlich  stärkere,  ge- 
legentlich aber  auch  die  schwächere  der  beiden  Einstellungen  zu  Tage 
treten  mufs.  Vielleicht  ist  es  im  Sinne  dieser  Schlufsfolgerung  zu  er- 
klären, dafs  in  obiger  Tabelle  14  bei  Versuchsart  2 die  zweiten  Plaupt- 
versuche  nicht  blos  für  g eine  gröfsere  Zahl  von  Fällen  (insbesondere 
Deutlichkeitsfällen')  ergeben  haben  als  die  V- Versuche,  sondern  auch  für  k 
eine  Zahl  geliefert  haben,  die  (auch  betreffs  der  Deutlichkeitsfälle)  um  ein 
Weniges  gröfser  ist  als  die  entsprechende  von  den  V-Versuchen  gelieferte  Zahl. 


§ 7.  Versuchsreihe  15 — 18.  Weitere  Beweise  für  die 
beschriebene  Art  des  Nebenein  an  der  abklinge  ns  der 

Einstellungen. 

Versuchsreihe  15.  Versuchsperson  F rau  Bauinspector 
Schmidt.  Zweiarmiges  A'^erfahren.  10  Versuchstage.  An  jedem 
der  fünf  Haupttage  wurden  nach  dem  Abendessen  (c.  9 Uhr) 
75  E -Versuche  auf  schwach-stark  in  drei  Gruppen  von  je  25 
Versuchen  ausgeführt.  Die  ersten  H- Versuche  erfolgten  nach 
c.  2 Stunden,  die  zweiten  H- Versuche  den  nächsten  Morgen  ganz 


Tabel 

(Versuchsreihe  15.  Versuchsperson 


Abtheilung 

e r g 1 e i c h s t a g 

1.  Hauptversuche 
k u g 

2.  Hauptversuche 
k u g 

1 

2 

9 19  22  (2) 

9 14  27  (4) 

3 24  23  (.3) 

2 21  27  (5) 

frühzeitig,  bevor  die  Versuchsperson  Gelegenheit  gehabt  hatte, 
ihre  Arme  in  gröfsere  Thätigkeit  zu  versetzen.  Sowohl  die  ersten 
wie  die  zweiten  H- Versuche  zerfielen  in  zwei  Abtheilungen  von 
je  zehn  Versuchen.  Gröfse  und  Reihenfolge  der  A'ergleichs- 
gewichte  war  in  diesen  vier  Abtheilungen  der  H- Versuche  ganz 
dieselbe.  Wenn  nun  die  Ausführung  der  H- Versuche  an  und 
für  sich  eine  E auf  Gleichheit  erzeugte,  welche  hemmend  auf 
die  vorher  erweckte  E auf  schwach-stark  einwirkte,  und  wenn 
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bei  gleicher  Stärke  eine  ältere  E langsamer  abklingt  als  eine 
jüngere,  so  mufste  die  E auf  schwach-stark  in  der  zweiten  Ab- 
theilnng  der  ersten  H- Versuche  nur  noch  schwach  hervortreten, 
hingegen  in  der  ersten  Abtheilung  der  zweiten  H- Versuche  sich 
wieder  deutlicher  zeigen,  weil  eben  während  der  Zeit,  die  zwischen 
dem  letzten  der  ersten  H- Versuche  und  dem  ersten  der  zweiten 
H-Versuche  lag,  die  jüngere  E auf  Gleichheit  sich  um  einen 
gröfseren  Betrag  verringerte  als  die  ältere  E auf  schwach-starkd 
Man  kann  nun  allerdings  einwenden,  dafs  ^delleicht  die  erste 
Abtheilung  der  zweiten  H-Versuche  nur  deshalb  mehr  Urtheile 
kl  und  weniger  Urtheile  gr  ergeben  habe  als  die  zweite  Ab- 
theilung der  ersten  H-Versuche,  weil  am  frühen  Morgen  der 
FECHNER’sche  Zeitfehler  und  der  Typus  der  Versuchsperson 
immer  ein  anderer  sei  als  am  späten  Abend.  Die  Versuche  der 
fünf  Vergleichstage  dienten  dazu,  diesen  Einwand  auszuschliefsen. 
An  letzteren  Tagen  wurden  die  E-Versuche  ausgelassen,  während 
die  ersten  und  zweiten  H-Versuche  ganz  genau  so  ausgeführt 
wurden  wie  an  den  fünf  Haupttagen.  Auch  Gröfse  und  Reihen- 
folge der  Vergleichsgewichte  war  an  jedem  Vergleichstage  (ohne 
Wissen  der  Versuchsperson)  ganz  dieselbe  wie  an  dem  ent- 
sprechenden Haupttage. 


le  15. 

Frau  Bauinspector  Schmidt.) 


E 

Ilaupttag 

1.  Hauptversuche 
k u g 

2.  Hauptversuche 
k u g 

.3  X 2h 

19  (2)  20  11  (2) 

8 22  20  (2) 

1 

10  21  19  (1) 

fi  19  25  (5) 

^ Diese  Betrachtung  gilt  blos  für  den  Fall,  dafs  bei  der  betreffenden 
Versucbsperson  die  Einstellungen  im  Verlaufe  der  Zeit  nur  langsam  ab- 
fallen.  Wie  mir  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  giebt  es  Versuchspersonen,  bei 
denen  die  obigen  Versuche  nicht  gelingen,  weil  die  am  Abend  ausgeführten 
E-Versuche  für  den  nächsten  Morgen  keine  Spur  von  E hinterlassen.  Wie 
hinsichtlich  der  Dauerhaftigkeit  des  Gedächtnisses  giebt  es  auch  hinsicht- 
lich der  Dauerhaftigkeit  der  motorischen  E grofse  individuelle  Verschieden- 
heiten. 
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Die  Resultate  entsprechen  der  gehegten  Erwartung.  An  den 
Vergleichstagen  hat  die  erste  Abtheilung  der  zweiten  H- V ersuche 
deutlich  weniger  Urtheile  k ergeben  als  die  zweite  Abtheilung 
der  ersten  H- Versuche,  während  an  den  Haupttagen  die  erste 
Abtheilung  der  zweiten  H- Versuche  auf  Kosten  der  Urtheile  u 
und  g ein  wenig  mehr  Urtheile  k ergeben  hat  als  die  zweite 
Abtheilung  der  ersten  H- Versuche. 

In  Versuchsreihe  16  a (Versuchsperson  Lottie  Steffens, 
rechtsarmiges  Verfahren)  wurden  an  jedem  Versuchstage  zu- 
nächst (c.  9 Uhr  Vormittags)  20  V- Versuche  in  zwei  Abtheilungen 
von  je  zehn  Versuchen  ausgeführt.  Hierauf  folgten  im  Verlaufe 
des  Vormittags  c.  70  in  geeigneter  Weise  vertheilte  E -Versuche 
auf  schwach-stark.  Nachmittags  c.  2 Uhr  30  Min.  wurde  die 
erste  Abtheilung  der  ersten  H-Versuche  ausgeführt,  alsdann  er- 
folgten zehn  Doppelhehungen  des  Grundgewichtes  und  hierauf 
die  zweite  Abtheilung  der  ersten  H-Versuche.  Nach  Verlaufe 
weiterer  30  Min.  wurden  die  zweiten  H-Versuche  begonnen,  die 
gleichfalls  in  zwei  Abtheilungen  von  je  zehn  Versuchen  zerfielen. 
Wenn  die  Ausführung  der  H-Versuche  und  insbesondere  die 
zwischen  die  ersten  H-Versuche  eingeschobenen  Doppelhebungen 
des  Grundgewichtes  eine  E auf  Gleichheit  bewirkten,  welche  die 
vorher  erweckte  E auf  schwach-stark  hemmend  beeinflufste,  und 
wenn  wirklich  der  Satz  gilt,  dafs  bei  gleicher  Stärke  eine  junge 
E schneller  abklingt  als  eine  alte,  so  ist  zu  erwarten,  dafs  die  E 
auf  schwach-stark  in  der  zweiten  Abtheilung  der  ersten  H-Ver- 
suche, wenn  überhaupt,  nur  noch  sehr  schwach  hervortrat,  hin- 
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gegen  wieder  deutlicher  sich  zeigte  in  der  ersten  Abtheilung  der 
zweiten  H- V ersuche. 

Versuchsreihe  16b  wurde  in  ganz  derselben  Weise  und 
mit  ganz  derselben  Versuchsperson  ausgeführt  wie  Versuchs- 
reihe 16  a mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  der  linke  Arm 
der  Versuchsperson  benutzt  wurde. 

In  Versuchsreihe  17  war  das  Verfahren  ganz  dasselbe 
wie  in  Versuchsreihe  16  a,  nur  die  Versuchsperson  war  eine 
andere,  nämlich  Frl.  W.  Falkenbürg. 

Versuchsreihe  18  endlich,  in  welcher  Herr  E ef erendar 
Schmidt  als  Versuchsperson  fungirte,  unterschied  sich  von  den 
vorhergehenden  drei  Versuchsreihen  im  Wesentlichen  nur  dadurch, 
dafs  die  den  V-Versuchen  nachfolgenden  60  E-Versuche  solche 
auf  stark-schwach  waren,  und  dafs  zwischen  die  erste  und  zweite 
Abtheilung  der  ersten  H- Versuche  nicht  zehn  Doppelhebungen 
des  Grundgewichtes,  sondern  fünf  E -V ersuche  auf  schwach-stark 
eingeschoben  wurden.  Wie  Tabelle  16  zeigt,  entsprechen  die 
Resultate  aller  vier  Versuchsreihen  der  gehegten  Erwartung.  Die 
Resultate  der  zweiten  Abtheilung  der  ersten  H- Versuche  lassen 
keine  Wirkung  der  60  oder  70  E-Versuche  mehr  erkennen, 
während  die  denselben  entsprechende  E in  der  ersten  Abtheilung 
der  zweiten  H- Versuche  sich  wieder  ganz  deutlich  (in  Versuchs- 
reihen 16  a,  16  b und  17)  oder  wenigstens  andeutungsweise  (in 
Versuchsreihe  18)  zeigt. 


le  16. 


E 

1.  Ilauptversuche 
2.  Abtheilung 
k u g 

Pause 

2.  Hauptversuche 
1.  Abtheilung 
k u g 

2.  Hauptversuche 
2.  Abtheilung 
k u g 

10 

11  (5) 

13 

26  (6) 

30  Min. 

19(8) 

12 

19(6) 

16  (10) 

12 

22  (3) 

n 

9(5) 

23 

18  (5) 

20  (9) 

13 

17(2) 

25  (12) 

10 

15(5) 

?i  « 

8 

22 

20 

15 

20 

15 

15 

14 

21 

.5 

22  (7) 

9 

19(7) 

r 

15(2) 

9 

26  (12) 

16(3) 

8 

26  (12) 
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Drittes  Capitel. 

Vertheiluug  einer  coiistaiiteii  Anzahl  von  Einstellnngs versuchen 
über  einen  Zeitraum  von  variabler  Länge. 

§ 8.  Versuchsreihe  19  und  20.  Aufzählung  von 

Fehlerquellen. 

Soll  auf  die  Einprägung  einer  Silbenreihe  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Lesungen  verwandt  werden,  so  ist  nach  den  Ver- 
suchen von  Jost  die  Cumulirung  dieser  Lesungen  weniger  vor- 
theilhaft  als  die  Vertheilung  derselben  in  der  Zeit,  und  wenigstens 
unter  gewissen  Bedingungen  (wenn  das  Intervall  zwischen  den 
einzelnen  Gruppen  von  Lesungen  24  Stunden  beträgt)  ist  auch 
die  ausgiebigere  Vertheilung  vortheilhafter  als  die  weniger  aus- 
giebige. Es  erhob  sich  nun  die  Frage,  ob  ein  analoger  Einhufs 
der  Vertheilung  auch  für  die  E bestehe. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wurden  zunächst  V er  suchs- 
reihe 19  und  20  in  folgender  Weise  unternommen.  Das  Ver- 
fahren war  zweiarmig.  Das  Grundgewicht  von  500  Gramm  stand 
immer  rechts  und  wurde  stets  zuerst  gehoben,  auch  dann,  wenn 
es  als  das  kleine  Einstellungsgewicht  diente.  Die  Vergleichs- 
gewichte betrugen  500,  550,  600,  650,  700  und  die  beiden  Ein- 
stellungsgewichte 500  und  2260  Gramm.  Die  60  E -Versuche 
waren  stets  solche  auf  schwach-stark,  wie  das  in  nachstehenden 
Tabellen  unter  E stehende  Zeichen  w — andeutet.  Die  beiden 
S-Tage  unterschieden  sich  dadurch  von  einander,  dafs  an  dem 
ersten  die  E -Versuche  in  sechs  Gruppen  von  je  zehn  Versuchen 
vertheilt  waren,  deren  jede  von  der  nachfolgenden  Gruppe  durch 
ein  Intervall  von  c.  4 Min.  getrennt  war.  An  dem  zweiten 
S-Tage  wurden  die  60  E -Versuche  cumulirt.  An  jedem  Ver- 
suchstage war  der  erste  H-Versuch  von  dem  letzten  E -Versuche 
durch  eine  Pause  von  c.  30  Sec.  getrennt.  Die  Urtheile  der  Ver- 
suchsperson bezogen  sich  wie  immer  auf  das  zuzweit  gehobene 
Gewicht.  Jede  von  beiden  Versuchsreihen  umfafste  16  Tage,  in 
Reihe  19  war  Prof.  Müllek  Versuchsperson,  während  in  Ver- 
suchsreihe 20  ich  selbst  als  Versuchsperson  und  Prof.  Müller 
als  Versuchsleiter  fungirte.  Nachstehende  Tabellen  enthalten  die 
Resultate. 
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Tabelle  17. 

(Versuchsreihe  19.  Versuchsperson  Prof.  Müller.) 


Schema- 

V ergleichsversuche 

E 

Ilauptversuche 

tag 

k u g 

— 

k u g 

1 

42  (1)  66  92  (7) 

6X10 

84  (6)  78  38 

2 

51  67  82  ( 7) 

60 

71  (3)  86  43 

Tabelle  18. 

(Versuchsreihe  20.  Versuchsperson  Laura  Steffens.) 


Schema- 

Vergleichsversuche 

E 

Hauptversuche 

tag 

k « g 

- - 

k u g 

1 

46  (2)  69  85  (12) 

6X10 

76  (16 1 89  35 

2 

37  (5)  81  82  (11) 

60 

48  (7)  90  62 

Die  Resultate  der  H- Versuche  scheinen  zunächst,  vor  Allem 
in  Versuchsreihe  20,  einen  recht  beträchtlichen  Vortheil  der 
Vertheilung  der  E -Versuche  zu  ergeben.  Thatsächlich  ist  aber 
eine  Fehlerquelle  hier  im  Spiele,  welche  in  dem  Sinne  wirkt, 
einen  V ortheil  der  Vertheilung  der  E -V ersuche  vorzutäuschen. 
Diese  Fehlerquelle  ist  die  Ermüdung  des  linken  Armes  durch 
die  Hebungen  des  grossen  Einstellungsgewichtes.  Wir  unter- 
scheiden eine  objective  und  eine  subjective  Ermüdung.  Objectiv 
ist  die  Ermüdung  insofern,  als  sie  zur  Folge  hat,  dafs  die 
Hebungen  weniger  energisch  erfolgen  als  zuvor,  subjectiv  in- 
sofern, als  sie  gewisse  in  dem  thätig  gewesenen  Organe  localisirte 
Ermüdungsempfindungen  hinterläfst.  Sowohl  eine  objective  als 
auch  eine  subjective  Ermüdung  durch  die  Hebungen  des  schweren 
Einstellungsgewichtes  mufste  im  Sinne  einer  Verminderung  der 
Zahl  der  Fälle  k und  Erhöhung  der  Zahl  der  Fälle  g bei  den 
H-Versuchen  wirken  ^ und  zwar  um  so  mehr,  je  gröfser  die  Er- 
müdung war.  Man  ist  nun  berechtigt,  anzunehmen,  dafs  die 
cumulirten  E -Versuche  eine  gröfsere  Ermüdung  des  linken 

‘ Betreffs  der  hier  erwähnten  Wirkung  der  subjectiven  Erinüdung  vgl. 
Martin  und  Müller  a.  a.  0.,  S.  218. 
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Armes  hinterliefseii  als  die  vertheilten.  Mithin  bleibt  zweifelhaft, 
inwieweit  die  Verschiedenheit  der  Resultate,  welche  die  H-Ver- 
suche  an  den  beiden  S-Tagen  ergeben  haben,  auf  einer  stärkeren 
E am  ersten  S-Tage  und  inwieweit  dieselbe  auf  einer  sfröfseren 
Ermüdung  am  zweiten  S-Tage  beruht.  Dafs  die  Ermüdung  eine 
Rolle  in  dem  hier  angegebenen  Sinne  spielt,  ergiebt  sich  ohne 
Weiteres  daraus,  dafs  der  Unterschied  der  Resultate  der  beiden 
S-Tage  in  Versuchsreihe  20  viel  gröfser  ist  als  in  Versuchsreihe  19, 
In  ersterer  Versuchsreihe  haben  wir  es  eben  mit  einer  schwäch- 
lichen weiblichen,  in  letzterer  mit  einer  im  Heben  der  Gewichte 
geübten,  männlichen  Versuchsperson  zu  thun.  Man  kann  zweifeln, 
ob  die  Ermüdung  in  Versuchsreihe  19  überhaupt  eine  merkbare 
Rolle  gespielt  hat.  Denn  die  Resultate,  welche  die  V- Versuche  der 
beiden  S-Tage  in  dieser  Versuchsreihe  ergeben  haben,  zeigen 
eine  ungefähr  gleich  grofse , aber  entgegengesetzt  gerichtete 
Differenz  wie  die  Resultate  der  H- Versuche  der  beiden  S-Tage. 
Und  der  Umstand,  dafs  die  V-Versuche  des  zweiten  S-Tages 
mehr  Fälle  k und  weniger  Fälle  g ergeben  haben  als  die 
V-Versuche  des  ersten  S-Tages,  erklärt  sich  ohne  Weiteres,  wenn 
wir  annehmen,  dafs  die  vertheilten  E -Versuche  des  ersten 
S-Tages  nicht  blos  für  die  unmittelbar  nachfolgenden  H- Versuche, 
sondern  auch  noch  für  die  nach  24  Stunden  erfolgenden  V- Ver- 
suche des  anderen  S-Tages  eine  stärkere  E hinterliefseii  als  die 
cumulirten  E -Versuche  des  zweiten  S-Tages.  Dafs  in  Versuchs- 
reihe 20  sich  keine  entschiedene  Differenz  zwischen  den  Resul- 
taten der  V-Versuche  der  beiden  S-Tage  zeigt,  ist  wohl  aus  den 
vielen  Manipulationen  zu  erklären,  die  ich  in  jener  Zeit  wegen 
meiner  Beschäftigung  mit  diesem  Untersuchungsgegenstande  aus- 
zuführen hatte  (vergl.  die  Anmerkung  zu  S.  270). 

Ehe  wir  weiter  gehen,  sollen  noch  vier  andere  Fehlerquellen 
erwähnt  werden,  die  wir  zum  Theil  bereits  in  diesen  Versuchs- 
reihen constatirten,  und  deren  Vorhandensein  bei  derartigen 
Versuchen  wohl  zu  beachten  ist.  Ist  nämlich  das  Vergleichs- 
gewicht um  einen  solchen  Betrag  gröfser  als  das  Grundgewicht, 
dafs  der  Unterschied  beider  gelegentlich  mittels  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit des  blofsen  Drucksinnes  wahrgenommen  wird, 
so  kommt  es  vor,  dafs  zwar  in  Folge  des  durch  die  E bewirkten 
schnellen  Emporsteigens  des  Vergleichsgewichtes  eine  Tendenz 
vorhanden  ist,  dasselbe  für  kleiner  zu  erklären,  aber  doch  nur 
das  Urtheil  u abgegeben  wird,  weil  aus  der  Unterschiedsempfind- 
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liclikeit  des  blofsen  Dmcksinnes  eine  gegentheilige  Tendenz 
entspringt. 

Eine  weitere  hier  zu  nennende  Fehlerquelle  besteht  darin, 
dafs  eine  grofse  Anzahl  von  Hebungen  eines  schweren  Ein- 
stellungsgewichtes nicht  blos  eine  objective  und  subjective  Er- 
müdung im  oben  angegebenen  Sinne  zu  bewirken  vermag, 
sondern,  wie  es  scheint,  auch  noch  eine  Abstumpfung  der  kin- 
ästhetischen  Apparate  hervorrufen  kann,  welche  bei  der  Wahr- 
nehmung der  Gewichtshebungen  und  ihres  Verlaufes  betheiligt 
sind.  Diese  Fehlerquelle  machte  sich  namentlich  bei  meiner 
Schwester  und  mir  bemerkbar.  Nach  einer  grösseren  Anzahl 
von  Hebungen  eines  schweren  Einstellungsgewichtes  hatten  wir 
gelegentlich  den  Eindruck  starker  Unempfindlichkeit  des  be- 
treffenden Armes.  Natürlich  wirkt  auch  diese  Fehlerquelle  im 
Sinne  einer  Vermehrung  der  Fälle  u und  im  Sinne  einer  Ver- 
ringerung der  Deutlichkeitsfälle. 

Von  letzterer  Fehlerquelle  verschieden  ist  die  Abstumpfung 
der  Aufmerksamkeit,  welche  bei  längerer  Andauer  der  V ersuche, 
mag  es  sich  nun  um  Hebungen  gröfserer  oder  kleinerer  Gewichte, 
um  E- Versuche  oder  vergleichende  Versuche  handeln,  sehr  leicht 
eintritt  und  die  Resultate  in  gleicher  Richtung  beeinflufst  wie 
die  soeben  genannte  Fehlerquelle. 

Die  dritte  Fehlerquelle  besteht  darin,  dafs  manche  Versuchs- 
personen gerade  in  solchen  Fällen,  wo  ein  Gewicht  in  Folge  der 
vorhandenen  E besonders  schnell  vom  Boden  emporfliegt,  ge- 
legentlich das  Urtheil  u abgeben  deshalb,  weil  sie  durch  das 
schnelle  Emporsteigen  des  Gewichtes  überrascht  werden,  in  Folge 
dessen  nicht  zu  einer  vollen  Auffassung  desselben  gelangen  und 
sich  darum  aus  besonderer  Gewissenhaftigkeit  für  verpflichtet 
halten,  das  Urtheil  u abzugeben.  Diese  Fehlerquelle^  trat  vor 
Allem  bei  meiner  Schwester  zu  Tage,  findet  sich  aber  auch  schon 
in  den  Versuchsprotokollen  von  Müller  und  Schumakn  ver- 
zeichnet. Man  kann  dieselbe  nur  dadurch  eliminiren,  dafs  man 
der  eigentlichen  Versuchsreihe  eine  längere  Reihe  einübender 
\Trsuchstage  vorangehen  läfst,  an  denen  man  der  Versuchs- 
person Gewichte,  deren  Unterschiede  die  verschiedensten  Beträge 


* Was  bei  Versuchen  über  motorische  E als  eine  Fehlerquelle  zu 
gelten  hat,  braucht  nicht  auch  bei  Versuchen  von  anderweiter  psychologi- 
scher Tendenz  eine  solche  zu  sein. 
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besitzen,  zur  Vergleichung  darbietet  und  sie  darauf  aufmerksam 
macht,  dafs  ein  überraschendes  Emporfliegen  eines  Gewichtes 
doch  nur  bei  Vergleichsgewichten  eintrete,  die  sehr  viel  kleiner 
als  das  Grundgewicht  seien.  Leider  hatte  ich  unterlassen,  ein- 
übende Versuche  dieser  Art  anzustellen. 

Die  letzte  Fehlerquelle  besteht  in  den  Nebenvergleichungen. 
Es  kommt  z.  B.  bei  den  H-Versuchen,  welche  einer  Reihe  von 
E -Versuchen  auf  schwach-stark  unmittelbar  nachfolgen,  gelegent- 
lich vor,  dafs  bei  einer  Doppelhebung  das  zweite  Gewicht  sehr 
schnell  emporfliegt  und  das  Urtheil  kl  abgegeben  wird,  und  bei 
der  nachfolgenden  Doppelhebung  das  zweite  Gewicht  abermals 
mit  grofser,  wenn  auch  etwas  verminderter,  Geschwindigkeit 
emporsteigt,  aber  doch  nur  das  Urtheil  kl  gefällt  wird,  obwohl 
unter  anderen  Umständen  eine  solche  Geschwindigkeit  des 
Emporsteigens  des  zweiten  Gewichtes  unzweifelhaft  das  Urtheil 
kl  bedingt  haben  würde.  Es  wird  eben  in  solchem  Falle  der 
Eindruck,  den  bei  der  zweiten  Doppelhebung  das  zuzweit  ge- 
hobene Gewicht  macht,  mit  dem  Eindrücke  verglichen,  den  bei 
der  ersten  Doppelhebung  das  zuzweit  gehobene  Gewicht  hervor- 
rief, und  diese  Nebenvergleichung  hat  dann  zu  Folge,  dafs  der 
zweiten  Doppelhebung  nur  das  Urtheil  kl  zuerkannt  wird.  In 
dieser  Weise  haben  gerade  solche  Fälle,  in  denen  die  E sehr 
wirksam  ist,  zur  Folge,  dafs  bei  den  nachfolgenden  Doppel- 
hebungen das  Urtheil  zu  Ungunsten  eines  Hervortretens  der  E 
beeinflufst  wird. 


§ 9.  Versuchsreihe  21 — 23. 

Benutzung  der  Einstellung  auf  stark-schwach  und 
Feststellung  einer  durchgreifenden  Fehlerquelle 

bei  derselben. 

Um  den  Einflufs  der  Ermüdung,  der  in  den  beiden  vor- 
stehenden Versuchsreihen  hervorgetreten  war,  zu'  eliminiren,  er- 
griff ich  in  Versuchsreihe  21  drei  Maafsregeln. 

1.  Ich  verglich  nicht  cumulirte  E -Versuche  mit  vertheilten, 
sondern  weniger  vertheilte  E -Versuche  mit  ausgiebiger  vertheilten, 
von  der  wohl  berechtigten  Voraussetzung  ausgehend,  dafs  unter 
solchen  Umständen  die  nach  den  E -Versuchen  hinterbleibende 
Ermüdung  in  den  beiden  mit  einander  zu  vergleichenden  Fällen 
nur  noch  wenig  verschieden  sein  werde.  Die  60  E -Versuche 
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waren  an  jedem  Tage  in  sechs  Gruppen  von  je  zehn  Versuchen 
vertheilt;  während  jedoch  an  dem  ersten  S-Tage  die  Zwischen- 
pause zwischen  zwei  Gruppen  derselben  4 Min.  umfafste,  betrug 
dieselbe  an  dem  zweiten  S-Tage  nur  c.  1 Min. 

2.  Ich  wandte  statt  des  zweiarmigen  Verfahrens  das  ein- 
armige an,  damit  jedes  der  beiden  mit  einander  zu  vergleichen- 
den Gewichte  von  dem  Einflüsse  der  etwa  noch  vorhandenen 
Ermüdung  betroffen  werde  und  hierdurch  der  Einflufs  der  Er- 
müdung auf  das  Urtheil  verringert  werde. 

3.  Ich  benutzte  statt  der  E auf  schwach-stark  diejenige  auf 
stark-schwach  aus  folgendem  Grunde.  Die  E auf  stark-schwach 
wirkt  an  und  für  sich  dahin,  das  zuzweit  gehobene  Gewiclit 
gröfser  erscheinen  zu  lassen  als  das  zuerst  gehobene.  Im  gleichen 
Sinne  wirkt  die  Ermüdung.  Angenommen  also,  bei  der  weniger 
ausgiebigen  V ertheilung  werde  durüh  die  E -Versuche  eine  stärkere 
Ermüdung  bewirkt  als  bei  der  ausgiebigeren  Vertheilung,  so 
kann  jenes  Plus  von  Ermüdung  bei  der  weniger  ausgiebigen 
Vertheilung  nur  im  Sinne  einer  Verstärkung  der  E wirken. 
Wenn  also  trotzdem  die  ausgiebigere  Vertheilung  die  stärkere  E 
ergiebt,  so  mufs  dies  in  der  That  seinen  Grund  darin  haben,  dafs 
die  ausgiebigere  Vertheilung  als  solche  der  E günstiger  ist. 

Abgesehen  von  den  hier  erwähnten  drei  Maafsregeln  wurde 
Versuchsreihe  21  (12  A^ersuchstage ),  in  welcher  Erl.  A.  Be- 
LAEEWA  als  Versuchsperson  fungirte,  im  AVesentlichen  genau  so 
ausgeführt,  wie  Versuchsreihe  19  und  20,  nur  wurden  nicht  fünf, 
sondern  sechs  A^ergleichsgewichte  benutzt,  und  die  Pause  zwischen 
dem  letzten  E -A^ersuche  und  dem  ersten  H-A^ ersuche  hatte  wieder 
den  üblichen  Betrag  von  2 Min.  Nachstehende  Tabelle  enthält 
die  Besultate. 


Tabelle  19. 


(Versuchsreihe  21.  Versuchsperson  Frl.  A.  Belaeewa.) 


i 

Vergleichsversuche 

E 

Hauptversuche 

X. 

o 

CC 

k 

u 

g 

_ w 

k 

u 

g 

1 

r 38(25) 

40 

30  [28) 

0X10  4 Min. 

r 39  (.32) 

47 

22  (20) 

2 

r 35  (.31) 

40 

33  (33) 

G X 10  1 Min. 

r 3G (35) 

49 

23  (22) 

19* 
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Die  Resultate  sind  einigermaafsen  überraschend  und  zeigen, 
dafs  die  Dinge  complicirter  liegen,  als  iin  obigen  Gedankengange 
vorausgesetzt  ist.  Die  H-Versuche  lassen  weder  bei  der  aus- 
giebigeren noch  bei  der  weniger  ausgiebigen  Vertheilung  der 
E -Versuche  eine  E auf  stark-schwach  erkennen,  sondern  zeigen 
sogar  umgekehrt  eine  Abnahme  der  Fälle  g und  Zunahme  der 
Fälle  k.  Diese  eigenthümlichen  Resultate  erklären  sich  daraus, 
dafs  E -Versuche  auf  stark-schwach  neben  der  E noch  eine  andere 
Nachwirkung  hinterlassen,  welche,  wenigstens  in  der  unmittelbar 
nachfolgenden  Zeit,  mehr  oder  weniger  dazu  dient,  die  E zu 
verdecken.  Und  zwar  besteht  diese  Nachwirkung  darin,  dafs, 
wie  schon  früher  angedeutet,  in  der  den  E -Versuchen  unmittel- 
bar nachfolgenden  Zeit  der  FECHNEii’sche  Zeitfehler  in  positiver 
Richtung  geändert  ist.  In  dieser  Versuchsreihe  21  ist  der  Zeit- 
fehler bei  den  H- Versuchen  so  stark  in  positiver  Richtung  ge- 
ändert, dafs  die  E bei  den  H-Versuchen  gar  nicht  hervortritt. 
Nur  die  Verschiedenheit  der  Resultate,  welche  die  V- Versuche 
der  beiden  S-Tage  ergeben  haben,  läfst  sich  auf  die  vorhandene 
E beziehen.  Sie  läfst  sich  erklären,  wenn  man  im  Hinblick  auf 
die  weiterhin  anzuführenden  Resultate  annimmt,  dafs  nach  24 
Stunden  die  durch  die  E -Versuche  bewirkte  Aenderung  des  Zeit- 
fehlers nicht  mehr  merkbar  gewesen  sei,  hingegen  die  Ein- 
stellungen sich  noch  etwas  geltend  gemacht  hätten,  und  zwar 
die  ausgiebigere  Vertheilung  der  E -Versuche  eine  stärkere  E zu 
Folge  gehabt  habe  als  die  weniger  ausgiebige.^ 

Versuchsreihe  22  (32  Versuchstage),  in  welcher  Herr 
Dr,  Goedeckemeyer  (Philosoph)  Versuchsperson  war,  wurde  genau 
so  ausgeführt,  wie  Versuchsreihe  21.  Nur  bestand  der  Unter- 
schied, dafs  bei  den  V-  und  H-Versuchen  das  Grundgewicht 
nicht  stets  das  zuerst  gehobene  Gewicht  war,  sondern  eben  so 
oft  an  zweiter  wie  an  erster  Stelle  gehoben  wurde.  Es  sollte 
hierdurch  die  Möglichkeit  gegeben  werden,  etwaige  Aenderungen 
zu  erkennen,  welche  der  Typus  der  Versuchsperson  (im  Sinne 
von  Martin  und  Müller)  durch  die  E- Versuche  erfahre.  Aufser- 
dem  wurde  noch  die  Abänderung  getroffen,  dafs  die  Versuchs- 


^ Durch  diese  Annahme  erklärt  sich,  dafs  am  zweiten  S-Tage  die 
Fälle  g zahlreicher,  hingegen  die  Fälle  k weniger  zahlreich  ausgefallen 
sind  als  am  ersten  S-Tage.  Nur  die  Zahlen  der  Deutlichkeitsfälle  unter 
den  Fällen  k stimmen  nicht  recht  zu  dem  Verhalten  der  übrigen  Zahlen. 
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tage,  an  denen  E -Versuche  ausgeführt  wurden,  nicht  unmittelbar 
auf  einander  folgten,  sondern  jedem  solchen  Versuchstage  zu- 
nächst ein  anderer  Versuchstag  nachfolgte,  an  welchem  nur 
H- Versuche  (die  zweiten  H- Versuche)  ausgeführt  wurden. 

Tabelle  20. 


(Vereuchsreihe  22. 
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Versuchsperson  Herr  Dr.  Goedeckemeyer.) 
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Die  ersten  H- Versuche  lassen  eine,  allerdings  nicht  starke,  E 
auf  stark-schwach  erkennen,  in  geringerem  Grade  auch  die 
zweiten  II- Versuche.  Auf  die  Differenzen,  die  zwischen  den 
beiden  S-Tagen  betreffs  der  Resultate  der  ersten  und  zweiten 
H-Versuche  bestehen,  kann  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  kein 
Gewicht  gelegt  werden,  umsoweniger,  da  die  erwähnte  positive 
Aenderung  des  Zeitfehlers  offenbar  auch  in  dieser  Versuchsreihe 
im  Spiele  war  — denn  sonst  wäre  die  E viel  deutlicher  hervor- 
getreten — und  wir  vor  der  Hand  nicht  wissen , ob  sie  an 
beiden  S-Tagen  gleich  grofs  war,  bezw.  in  welcher  Richtung  der 
Unterschied  lag. 

V e r s u c h s r e i h e 23  (6  Versuchstage)  wurde  gleichfalls  mit 
Herrn  Dr.  Goedeckemeyer  angestellt,  und  zwar  war  das  Ver- 
fahren dasselbe  wie  in  Versuchsreihe  21  mit  Ausnahme  des 
Umstandes,  dafs  statt  der  Methode  der  Gewichtsvergleicbung  die 
zeitmessende  Methode  zur  Anwendung  kam. 


Tabelle  21. 

(Versuchsreihe  23.  Versuchspersou  Herr  Dr.  Goedeckemeyer.) 
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Zwischen  den  Resultaten  der  V- Versuche  der  beiden  S-Tage 
besteht  eine  erhebliche,  schwerlich  auf  Zufälligkeiten  zurück- 
führbare  Differenz,  die  sich  ganz  ebenso  wie  die  entsprechende 
Differenz  in  Versuchsreihe  21  ohne  Weiteres  erklärt,  wenn  wir 
annehmen,  dafs  ebenso  wie  in  Versuchsreihe  22  die  E -Versuche 
noch  nach  24  Stunden  nachgewirkt  haben  und  zwar  die  aus- 
giebiger vertheilten  E - Versuche  eine  gröfsere  E hinterlassen 
haben  als  die  weniger  vertheilten.  Mit  den  Resultaten  der 
H-V  ersuche  ist  wiederum  nichts  Sicheres  anzufangen,  da  wir 
nicht  wissen,  wie  sich  die  positive  Aenderung  des  Zeitfehlers  an 
beiden  S-Tagen  verhalten  hat.  Es  spricht  aber  ganz  sicher  nicht 
gegen  die  Annahme  einer  für  die  E günstigeren  Wirkung  der 
gröfseren  Vertheilung,  dafs  die  Resultate  der  H- Versuche  am 
ersten  S-Tage  in  der  von  der  vorhandenen  E geforderten  Rich- 
tung von  den  Resultaten  der  V-V ersuche  abweichen,  am  zweiten 
S-Tage  dagegen  in  entgegengesetzter  Richtung. 

§ 10.  Ueber  die  positive  Aenderung  des  Zeitfehlers 
bei  Einst ellungs versuchen  auf  stark-schwach. 

Ehe  wir  in  unserer  Untersuchung  des  Einflusses  der  Ver- 
theilung der  E -Versuche  fortfahren,  mag  hier  zunächst  alles 
dasjenige  kurz  zusammengefafst  werden,  was  nach  unseren  Ver- 
suchsresultaten über  die  in  den  vorstehenden  Versuchsreihen 
hervorgetretene  positive  Aenderung  zu  sagen  ist,  welche  der 
FECHNEii’sche  Zeitfehler  nach  E -Versuchen  auf  stark  - schwach 
erfährt. 

Schon  Müller  und  Schumann  (a.  a.  0.  S.  50)  bemerken,  dafs 
die  E -Versuche  auf  stark  - schwach  im  Allgemeinen  weniger 
deutliche  Einstellungswirkungen  zeigen  als  E - Versuche  auf 
schwach- stark.  Sie  führen  dies  auf  die  Verhältnisse  des  Zeitfehlers 
zurück.  Wie  sich  bereits  aus  dem  Vorstehenden  ergiebt,  hat 
sich  diese  Besonderheit  der  E -Versuche  auf  stark-schwach  bei 
meinen  Versuchen  noch  viel  stärker  gezeigt.  In  mehreren 
meiner  Versuchsreihen  (nämlich  in  Reihe  21,  23,  27  und  29)  war 
bei  den  H-Versuchen,  die  wenige  Minuten  nach  Schlufs  der 
E -Versuche  auf  stark-schwach  begannen,  die  E auf  stark-schwach 
entweder  überhaupt  nicht  zu  erkennen  oder  sie  liefs  sicii 
wenigstens  an  dem  einen  S-Tage  (mit  der  weniger  ausgiebigen 
Vertheilung)  vermissen.  Die  Resultate  der  H- Versuche  zeigten 
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in  diesen  Fällen  sogar  ein  Verhalten,  welches  dem  nach  der 
vorhandenen  E zu  erwartenden  Verhalten  direct  entgegengesetzt 
war.  Wir  deuten  diese  eigenthümlichen  Resultate  nicht  dahin, 
dafs  in  diesen  Fällen  die  E -Versuche  auf  stark-schwach  eine 
ihnen  entsprechende  E nicht  hinterlassen  hätten,  sondern  viel- 
mehr dahin,  dafs  die  von  ihnen  erweckte  E in  der  unmittelbar 
nachfolgenden  Zeit  durch  eine  von  ihnen  bewirkte  positive 
Aenderung  des  Zeitfehlers  verdeckt  und  sogar  übercompensirt 
worden  sei.  Zu  dieser  Deutung  sind  wir  deshalb  berechtigt, 
weil  in  allen  diesen  Fällen  die  E auf  stark-schwach  nach  Verlauf 
von  24  Stunden  thatsächlich  hervorgetreten  ist.  Es  klingt  eben 
die  positive  Aenderung  des  Zeitfehlers  weit  schneller  ab  als  die 
vorhandene  E. 

Die  hier  in  Rede  stehende  Aenderung  des  Zeitfehlers  hängt 
in  hohem  Grade  von  der  Individualität  und  den  näheren  Ver- 
suchsbedingungen ab.  Im  Allgemeinen  zeigt  sich,  dafs  bei  starken 
Hebern  die  E auf  stark-schwach  schon  in  der  den  E -Versuchen 
unmittelbar  nachfolgenden  Zeit  deutlich  erkennbar  ist  und  im 
weiteren  Verlaufe  der  Zeit  immer  mehr  an  Wirksamkeit  verliert. 
Zu  den  Versuchspersonen  dieser  Art  gehörte  z.  B.  Dr.  Goedecke- 
MEYER,  der  nach  den  Resultaten  der  V- Versuche  von  Versuchs- 
reihe 22  entschieden  dem  positiven  Typus  angehört  und  bereits 
2 Min.  nach  Schlufs  der  E -Versuche  auf  stark-schwach  die  ent- 
sprechende E erkennen  läfst,  hingegen  nach  Verlauf  von  24 
Stunden  (bei  den  zweiten  H- Versuchen)  die  E nur  noch  in 
schwächerem  Grade  zeigt.  Auch  Müller  und  Schumake  scheinen 
zu  dieser  Gruppe  von  Versuchspersonen  gehört  zu  haben.  Das 
entgegengesetzte  Extrem  stellt  die  Gruppe  derjenigen  Versuchs- 
personen dar,  welche  wie  die  beiden  Damen  Belaeewa  und 
Brinkmaee  ^ sich  den  Gewichten  gegenüber  als  wenig  kräftig 
erwiesen.  Bei  diesen  Versuchspersonen  zeigen  die  eine  kurze 
Zeit  nach  Schlufs  der  E -Versuche  auf  stark-schwach  begonnenen 
Fl-Versuche  kein  deutliches  Hervortreten  der  E oder  gar  ein 
auffälliges  Ueberwiegen  des  positiven  Zeitfehlers;  erst  nach  Ver- 
lauf von  24  Stunden  wird  die  E deutlich  erkennbar.  In  der 
Mitte  zwischen  den  soeben  charakterisirten  Gruppen  von  Ver- 
suchspersonen stehen  diejenigen,  welche  die  E auf  stark-schwach 
sowohl  nach  Verlauf  von  einer  gröfseren  Anzahl  von  Stunden 


^ Vgl.  Versuchsreihe  27 — 29. 
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als  auch  in  der  den  E -Versuchen  unmittelbar  nachfolgenden 
Zeit  erkennen  lassen,  bei  denen  aber  im  Gegensätze  zu  der 
obigen  ersten  Gruppe  von  Versuchspersonen  die  E nach  Verlauf 
von  einer  gröfseren  Anzahl  von  Stunden  stärker  hervortritt  als 
in  der  den  E -Versuchen  unmittelbar  nachfolgenden  Zeit.  Ein 
Beispiel  für  diese  Gruppe  stellt  Herr  Referendar  Schmidt  dar, 
welcher  in  einer  kurzen  Versuchsreihe  von  fünf  Versuchstagen 
die  in  nachstehender  Tabelle  verzeichneten  Resultate  gab.  In 
dieser  Versuchsreihe  24  fanden  die  V-Versuche  und  die 
darauf  folgenden  E -Versuche  gegen  9 Uhr  Abends  statt.  Die 
ersten  H-Versuche  folgten  den  E -Versuchen  nach  ca.  2 Min.,  die 
zweiten  H-Versuche  nach  ca.  12  Stunden. 

Tabelle  22. 


(Versuchsreihe  24.  Versuchsperson  Herr  Referendar  Schmidt. b 
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Wie  man  sieht,  sind  die  Resultate  der  zweiten  H-Versuche 
noch  mehr  im  Sinne  der  vorhandenen  E ausgefallen  als  diejenigen 
der  ersten  H-Versuche. 

. Von  vorn  herein  könnte  man  vermuthen,  dafs  die  positive 
Aenderung  des  Zeitfehlers  nach  E -Versuchen  auf  stark-schwach 
sich  nur  dann  zeige,  wenn  man,  wie  in  den  bisher  erwähnten 
Versuchsreihen  der  Fall  war,  bei  den  prüfenden  H- Versuchen 
sich  eines  solchen  Grundgewichtes  bediene,  welches  von  der 
Gröfsenordnung  des  kleinen  Einstellungsgewichtes  sei,  hingegen 
nicht  mehr  auf  trete,  wenn  das  bei  den  H- Versuchen  benutzte 
Grundgewicht  ein  gröfseres  Gewicht  sei,  welches  dem  grofsen 
Einstellungsgewichte  näher  stehe  wie  dem  kleinen.  Diese  Ver- 
muthung  zeigte  sich  in  zwei  kleinen  Versuchsreihen,  die  ich  mit 
Herrn  cand.  philos.  H.  Munk  und  Herrn  cand.  med.  G.  Rieck 
als  Versuchspersonen  nach  der  zeitmessenden  Methode  anstellte. 


^ Herr  Schmidt  ist  Linkshänder.  Ich  liefs  ihn  daher  bei  den  Ver- 
suchen seinen  rechten  Arm  benutzen,  damit  er  auch  noch  nach  längerer 
Zeit,  innerhalb  welcher  Armbewegungen  nicht  zu  vermeiden  waren,  einen 
Rest  von  E ergebe. 
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nicht  bestätigt.  Die  Einstellungsgewichte  betrugen  bei  diesen 
Versuchen  ca.  750  und  ca.  2430  Gramm,  und  das  bei  jedem 
V-  und  H-Versuche  zweimal  gehobene  Grundgewicht  war  einer- 
seits gleich  ca.  750  und  andererseits  gleich  ca.  2000  Gramm.  Der 
Raumersparnifs  halber  sehe  ich  von  einer  näheren  Anführung 
der  Resultate  ab.  Die  positive  xVenderung  des  Zeitfehlers  zeigte 
sich  bei  Benutzung  des  letzteren  Grundgewichtes  ebenso  wie  bei 
Anwendung  des  ersteren. 

V^as  nun  die  Deutung  der  hier  in  Rede  stehenden  positiven 
Aenderung  des  Zeitfehlers  anbelangt,  so  ist  zunächst  jede 
psychologische  Erklärung  derselben  völlig  ausgeschlossen;  denn 
dieselbe  hat  sich  nicht  blos  bei  Anwendung  der  Methode  der 
Gewichtsvergleichung  gezeigt,  sondern,  entsprechend  der  von 
^lÜLLER-SciiüMANN  aufgestollten  physiologischen  Theorie  des  auf 
diesem  Gebiete  auftretenden  Zeitfehlers,  sich  auch  dann  heraus- 
gestellt, wenn  die  zeitmessende  Methode  benutzt  wurde.  Bei 
Anwendung  letzterer  Methode  zeigte  sich  die  positive  Aenderung 
des  Zeitfehlers  darin,  dafs  die  Differenz  zwischen  der  zweiten 
und  ersten  Anstiegszeit  einer  Doppelhebung  sich  in  negativem 
Sinne  änderte.  Nach  der  obigen  MÜLLER-ScHUMAN^■ 'sehen  Theorie 
wird  der  Zeitfehler  dadurch  in  positiver  Richtung  beeinflufst, 
dafs  die  der  ersten  Hebung  eines  Versuches  entsprechende 
motorische  Nervenerregung  durch  Bahnung  oder  Anregung  einen 
förderlichen  Einflufs  auf  die  Intensität  der  nachfolgenden  Nerven- 
erregung ausübt.  Es  begreift  sich  leicht,  dafs  dieser  Einflufs  bei 
Versuchspersonen  von  positivem  Typus,  welche  bereits  unter 
gewöhnlichen  Umständen  einen  positiven  oder  nur  schwachen 
negativen  Zeitfehler  zeigen,  sich  weniger  merkbar  macht  als  bei 
solchen  Versuchspersonen,  bei  denen  von  Haus  aus  der  zweite 
Hebungsimpuls  einer  Doppelhebung  erheblich  schwächer  ausfällt 
als  der  erste.  Ueberdies  ist  hier  noch  folgendes  Versuchsresultat 
von  Martix  und  Möller  (a.  a.  O.  S.  138)  zu  beachten.  Dieselben 
fanden,  dafs  eine  Versuchsperson,  die  bei  Gewichten  von  ca.  500 
Gramm  den  negativen  Typus  und  negativen  Zeitfehler  zu  zeigen 
pflegte,  den  positiven  Typus  und  positiven  Zeitfehler  annahm, 
als  sie  Gewichte  von  ca.  1000  Gramm  zu  heben  hatte.  Sie  er- 
klären dieses  Verhalten  daraus,  dafs  die  Versuchsperson  bei  den 
gröfseren  Gewichten  eine  Nöthigung  erfuhr,  sich  aus  ihrer 
motorischen  Gemächlichkeit  aufzuraffen,  und  in  Folge  dieser 
motorischen  Belebtheit  den  positiven  Typus  und  Zeitfehler  besafs 
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Im  Lichte  solcher  Thatsachen  erscheint  es  erst  recht  begreiflich, 
dafs  gerade  bei  Versuchspersonen  von  schwachem  Typus  die 
durch  die  vorausgegangenen  E -Versuche  auf  stark-schwach  be- 
wirkte gröfsere  Stärke  des  ersten  Hebungsimpulses  dazu  dient, 
die  relative  Stärke  des  zweiten  Impulses  durch  Anregung  zu 
steigern.  Die  im  nächsten  Capitel  nachgewiesene  Thatsache, 
dafs  die  positive  Aenderung  des  Zeitfehlers  bei  der  ausgiebigeren 
Vertheilung  der  E -Versuche  über  einen  Zeitraum  von  constanter 
Länge  beträchtlicher  ausfällt  als  bei  der  weniger  ausgiebigen 
Vertheilung,  ist  vermuthlich  eine  Folge  der  Thatsache,  dafs  bei 
der  ausgiebigeren  Vertheilung,  wie  sich  weiterhin  noch  näher 
zeigen  wird,  die  E stärker  ausfällt.  Der  gröfseren  Stärke  des 
ersten  Hebungsimpulses  entspricht  hier  auch  der  gröfsere  Betrag 
der  positiven  Aenderung  des  Zeitfehlers.  — 

Es  steht  zu  vermuthen,  dafs  die  positive  Aenderung  des 
Zeitfehlers  geringer  ausfällt,  wenn  die  beiden  Hebungen  einer 
Doppelhebung  weniger  schnell  auf  einander  folgen.  Es  wird 
sich  daher  bei  künftigen  Versuchen  über  die  E auf  stark-schwach 
immer  empfehlen,  das  Intervall  zwischen  den  beiden  Hebungen 
nicht  zu  kurz  zu  nehmen  und  dieselben  mindestens  (ebenso  wie 
bei  meinen  Versuchen  geschah)  mit  eingeschobenem  Zwischen- 
schlag (S.  245)  auf  einander  folgen  zu  lassen. 

§ 11.  Versuchsreihe  25  und  26. 

Nochmalige  Benutzung  der  Einstellung  auf 

schwach-stark.  ^ 

Im  Hinblick  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  die  E -Versuche 
auf  stark-schwach  ergeben  hatten,  kehrte  ich  zu  den  E -Versuchen 
auf  schwach-stark  zurück.  Versuchsreihe  25,  in  w^elcher 
meine  Schwester  Versuchsperson  war,  zerfiel  in  zwei  Abschnitte, 
deren  erster  60  und  deren  zweiter  12  Tage  umfafste.  In  dem 
ersten  Abschnitte  wurden  zwei  Vertheilungsarten  der  60  E -V  er- 
suche benutzt : bei  der  ersten  Vertheilungsart  wurden  die  letzteren 
in  sechs  Gruppen  von  je  zehn  Versuchen  über  einen  Zeitraum 
von  25  Stunden  40  Min.  vertheilt,  bei  der  zweiten  Vertheilungsart 
wmrden  die  sechs  Gruppen  von  je  zehn  Versuchen  nur  über 
einen  Zeitraum  von  1 Stunde  40  Min.  vertheilt.  Die  letzten 
E -Versuche  fanden  bei  beiden  Vertheilungsarten  um  10  Uhr 
Vormittags  statt,  die  prüfenden  H- Versuche  begannen  eine  Stunde 
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später,  und  24  Stunden  nach  Beendigung  der  H- Versuche  wurden 
V-Versuche  ausgeführt.  Man  darf  wohl  mit  Sicherheit  behaupten, 
dafs’  in  dieser  Versuchsreihe,  wo  die  geringe  Zahl  von  60  E -Ver- 
suchen über  relativ  grofse  Zeiträume  vertheilt  wurde , die 
Ermüdung  eine  in  Betracht  kommende  Rolle  nicht  mehr  gespielt 
hat.  In  dem  zweiten  Abschnitte  der  Versuchsreihe  wurden  an 
jedem  Versuchstage  um  10  Uhr  Vormittags  nur  eine  Grupj)e 
von  zehn  E -Versuchen  ausgeführt,  welcher  nach  einer  Stunde 
die  prüfenden  H-Versuche  folgten.  Es  sollte  durch  die  Versuche 
dieses  Abschnittes  noch  ausdrücklich  festgestellt  werden,  wie 
grofs  ungefähr  in  dem  ersten  Abschnitte  der  Versuchsreihe  der 
Antheil  gewesen  sei,  den  die  ersten  fünf  Gruppen  der  E -Ver- 
suche an  der  bewirkten  E hatten.  Folgende  waren  die  Resultate. 


Tabelle  23. 

(Versuchsreihe  25.  Versuchsperson  Lottie  Steffens.) 
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1 50(22)  08  98(20) 

1 48(22)  64  104(33) 

1 52(18)  44  120(34) 


Eine  Vergleichung  der  Resultate  des  ersten  und  zweiten  Ab- 
schnittes zeigt,  dafs  im  ersten  Abschnitte  der  V ersuchsreihe  die 
fünf  ersten  Gruppen  der  E- Versuche  sich  bei  den  H- Versuchen 
noch  sehr  wohl  merkbar  gemacht  haben.  Was  den  Einflufs  der 
Vertheilung  anbelangt,  so  hat  die  erste  (ausgiebigere)  Ver- 
theilungsart eine  etwas  stärkere  E bewirkt  als  die  zweite,  was 
ganz  besonders  an  den  Deutlichkeitsfällen  unter  den  Fällen  g 
hervortritt.  Der  Unterschied  würde  höchstwahrscheinlich  noch 
gröfser  sein,  wenn  hier  nicht  die  früher  (S.  289)  erwähnte  Fehler- 
quelle eine  grofse  Rolle  gespielt  hätte : die  Versuchsperson  gab 
gar  nicht  selten  gerade  in  solchen  Fällen,  wo  (nach  meiner 
Beobachtung)  das  eine  Gewicht  in  Folge  der  vorhandenen  E sein- 
schnell  in  die  Höhe  flog,  das  Urtheil  u ab.  Diese  Fehlerquelle 
war  in  oben  noch  nicht  erwähnten  Versuchen , die  ich  in  AI)- 
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schnitt  2 mit  anstellte,  und  bei  denen  das  Zeitintervall  zwischen 
dem  letzten  E- Versuche  und  dem  ersten  H- Versuche  nur  5 Min. 
betrug,  so  stark,  dafs  die  Resultate  dieser  Versuche  wegen  des 
verschiedenen  psychologischen  UrsiDrunges  der  Fälle  u nicht 
verwendbar  sind.’ 

Versuchsreihe  26  (6  V ersuchstage),  in  welcher  meine 
Schwester  gleichfalls  Versuchsperson  war,  wurde  mittels  der  zeit- 
messenden Methode  in  genau  derselben  Weise  angestellt  wie 
Versuchsreihe  23  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  die 
E-Versuche  nicht  auf  stark-schwach,  sondern  auf  schwach-stark 
stattfanden. 


Tabelle  24. 

(Versuchsreihe  26.  Versuchsperson  Lottie  Steffens.) 


Schematag 

Verg 

leichsversuche 

E 

Hauptversuche 

— 

0 

+ 

— 

0 + 

1 

r 20 

6 

34 

6X10  4 Min. 

r 44 

3 13 

2 

r 41 

5 

14 

6X10  IMin. 

r 22 

7 31 

Die  Resultate  entsprechen  ganz  denjenigen  von  ^^ersuchs- 
reihe  23.  Die  Resultate  der  V-Versuche  der  beiden  S-Tage 
weichen  in  der  Weise  von  einander  ab,  wie  es  der  Annahme 
entspricht,  dafs  die  vertheilteren  E-Versuche  des  ersten  S-Tages 
eine  stärkere  E hinterlassen  haben  als  die  weniger  vertheilten 
des  zweiten  S-Tages.  Die  H- Versuche  des  ersten  S-Tages  lassen 
deutlich  die  bewirkte  E erkennen.  Die  H- Versuche  des  zweiten 
S-Tages  dagegen  (ganz  analog  wie  die  entsprechenden  H- Versuche 
von  Versuchsreihe  23)  zeigen,  dafs  nach  der  kurzen  Zeit  von 
2 Min.  eine  andere,  die  Resultate  im  gegentheiligen  Sinne  beein- 
flussende Wirkung  der  E-Versuche  mächtiger  gewesen  ist  als  die 
von  ihnen  hervorgerufene  E.  Diese  andere  Wirkung  ist  die 
Ermüdung  und  die  derselben  entsprechende  negative  Aenderung 
des  Zeitfehlers.  Es  ist  von  Interesse  die  grofse  Analogie,  die 

^ In  Versuchsreihe  16a  und  b hingegen,  welche  später  angestellt 
wurden  als  Versuchsreihe  25,  M'a  rmeine  Schwester  durch  geeignete  Vor- 
versuche so  instruirt  und  eingettbt,  dafs  die  obige  Fehlerquelle  nicht  mehr 
wirksam  war. 
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zwischen  den  Resultaten  dieser  Versuchsreihe  und  denjenigen 
von  Versuchsreihe  23  besteht,  sich  näher  zu  vergegenwärtigen. 

Im  Hinblick  auf  die  Resultate  von  Versuchsreihen  19,  21, 
23,  25  und  26  sind  wir  berechtigt  den  Satz  aufzustellen,  dafs, 
w e n n zwischen  dem  letzten  E - e r s u c h e und  de n 
prüfenden  H - e r s u c h e n ein  nicht  zu  kurzer  Zeit- 
raum verfliefst,  die  ausgiebigere  'N’ertheilung  der 
E- Versuche  eine  stärkere  E hinterläfst  als  die 
weniger  ausgiebige.  Für  kleine  Intervalle  zwischen  E- Ver- 
suchen und  H-^'^ersuchen  liefs  sich  durch  meine  Versuche  nichts 
sicheres  feststellen,  weil  da  gewisse  Fehlerquellen,  insbesondere 
die  durch  die  E-Versuche  bewirkten  Aenderungen  des  Zeitfehlers, 
das  Verhalten  der  Einstellungen  verdeckten. 


Viertes  Capitel. 

Es  wird  die  Ausgiebigkeit  variirt,  mit  welcher  eine 
constaiite  Anzahl  von  EiiistelluiigsTersuchen  über  einen  coii- 
stanteii  Zeitraum  regulär  vertheilt  ist. 

§ 12.  Versuchsreihe  27 — 29  mit  Eins tellungs versuchen 

auf  s t a r k - s c h w a c h. 

Wird  eine  gegebene  Anzahl  von  Wiederholungen  einer 
Silbenreihe  u.  dergl.  über  einen  Zeitraum  von  constanter  Länge, 
an  dessen  Ende  eine  Prüfung  der  gestifteten  Associationen  nach 
der  Ersparnifsmethode  oder  nach  der  Treffermethode  stattfindet, 
regulär  vertheilt,  d.  h.  so  vertheilt,  dafs  die  Wiederholungen  in 
Gruppen  stattfinden,  welche  sämmtlich  gleich  viele  Wiederholungen 
umfassen  und  durch  ein  Zeitintervall  von  constanter  Länge  von 
einander,  bezw.  von  dem  Beginne  der  Prüfung  getrennt  sind, 
so  erweist  sich  nach  den  Versuchen  meiner  Schwester  [diese 
Zeitschr. , 22,  S.  368  ff.)  diejenige  Vertheilungsweise  als  die 
vortheilhaftere,  welche  die  ausgiebigere  ist,  d.  h.  bei  welcher  die 
Zahl  der  äquidistanten  Gruppen  von  Wiederholungen  die  gröfsere 
ist.  Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  der  entsprechende  Satz 
auch  für  die  regulären  Vertheilungsweisen  der  Einstellungs- 
versuche gilt.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  habe  ich  folgende 
Versuchsreihen  angestellt. 
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Versuchsreihe  27  (12  Versuchstage),  in  welcher  Fräulein 
Margarethe  Brinkmann  (Linkhänderin)  Versuchsperson  war, 
wurde  genau  so  ausgeführt  wie  Versuchsreihe  21,  abgesehen  von 
dem  Umstande,  dafs  in  dieser  Versuchsreihe  27  die  60  E- Versuche 
nicht  über  Zeiträume  von  verschiedener  Länge  vertheilt  wurden, 
sondern  über  einen  Zeitraum  von  constanter  Länge  (ca.  30  Min.) 
und  zwar  in  der  Weise,  dafs  am  ersten  S-Tage  zwölf  Gruppen 
von  je  fünf  E- Versuchen  ausgeführt  wurden,  die  durch  ein 
Intervall  von  2 Min.  von  einander  getrennt  waren,  am  zweiten 
S-Tage  dagegen  die  E-Versuche  in  sechs  Gruppen  von  je  zehn 
Versuchen,  die  mit  Intervallen  von  je  4 Min.  auf  einander 
folgten , stattfanden.  Es  entspricht  dem  oben  dargelegten  Be- 
griffe der  regulären  Vertheilung,  dafs  das  Zeitintervall  zwischen 
dem  letzten  E-Versuche  und  dem  Beginn  der  H- Versuche  gleich- 
falls am  ersten  S-Tage  2 Min.  und  am  zweiten  S-Tage  4 Min. 
betrug. 


Tabelle  25. 

(Versuchsreihe  27.  Versuchsperson  Frl.  M.  Brinkmann.) 


Schematag 

Vergleichsversuche 

E 

Hauptversuche 

k u g 

k u g 

1 

1 56(34)  22  30(7) 

12X5  2 Min. 

1 54  (36)  29  25  (1) 

2 

1 50  (27)  21  37  (14) 

6X10  4 Min. 

1 58  (31)  34  16  (1) 

Die  Resultate  der  V-Versuche  zeigen  uns,  dafs  die  E-Versuche 
noch  nach  24  Stunden  nachgewirkt  haben  und  zwar  die  aus- 
giebiger vertheilten  E-Versuche  des  ersten  S-Tages  eine  stärkere 
E hinterlassen  haben  als  die  weniger  vertheilten  E-Versuche  des 
zweiten  S-Tages.  Die  LI- Versuche  lassen  den  Stärkeunterschied 
zwischen  den  Einstellungen  der  beiden  S-Tage  gleichfalls  er- 
kennen, aber  keineswegs  in  deutlicherem  Grade  als  die  V-Versuche. 
Dies  sowie  der  Umstand,  dafs  die  Deutlichkeitsfälle  unter  den 
Fällen  k bei  den  H-Versuchen  des  ersten  S-Tages  sogar  zahl- 
reicher ausgefallen  sind  als  bei  den  H-Versuchen  des  zweiten 
S-Tages,  weist  darauf  hin,  dafs  sich  bei  den  H-Versuchen  neben 
den  vorhandenen  Einstellungen  noch  ein  die  Resultate  im  gegen- 
th eiligen  Sinne  beeinflussender  zweiter  Factor  geltend  gemacht 
hat,  welcher  für  die  H- Versuche  des  ersten  S-Tages  stärker  war 
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wie  für  diejenigen  des  zweiten  S-Tages.  Dieser  zweite  Faktor 
ist  natürlich  wiederum  die  uns  bereits  bekannte  durch  die 
E-Versuche  bewirkte  positive  Aenderung  des  Zeitfehlers.  Wir 
haben  also  anzunehmen,  dafs  dieselbe,  ebenso  wie  die  E,  bei  der 
ausgiebigeren  Vertheilung  der  E-Versuche  etwas  gröfser  war  als 
bei  der  weniger  ausgiebigen. 

Versuchsreihe  28  (20  Versuchstage)  wurde  mit  derselben 
Versuchsperson  und  in  genau  derselben  Weise  angestellt  wie  die 
vorstehende  Versuchsreihe,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs 
bei  den  V-  und  H- Versuchen  das  Grundgewicht  nicht  immer 
das  zuerst  gehobene  Gewicht  war,  sondern  eben  so  oft  an  zweiter 
wie  an  erster  Stelle  gehoben  wurde. 


Tabelle  26. 

(Versuchsreihe  28.  Versuchsperson  Frl.  M.  Brinkmann.) 


(» 

- 

ÖJO 

cS 

Vereleichsversuche 

E 

Hauptversuche 

o 

a: 

s: 

k 

u 

er 

n 

k 

u 

g 

1 

1 

1 20(1) 

29 

51  (19) 

12X5  2Min. 

1 

25  (4) 

23 

52  (16) 

2 

1 -12 

40 

48  (5) 

12X5  2 „ 

1 

9(1) 

38 

53  U) 

9 

1 

I 24  (4) 

23 

53  (^2.5) 

6X10  4 Min. 

1 

14  (1) 

36 

50  (11) 

2 

1 12 

44 

44  (4) 

6X10  4 „ 

1 

9 

32 

59  (5) 

Die  beiden  S-Tage  zeigen  hinsichtlich  der  Resultate  der 
V-  und  H- Versuche  keine  ganz  sicheren  Unterschiede  mit  Aus- 
nahme des  Umstandes,  dafs  bei  der  ersten  Zeitlage  die  H-Versuche 
des  ersten  S-Tages  entschieden  weniger  Fälle  u (und  in  Ver- 
bindung damit  mehr  Fälle  k und  auch  ein  wenig  mehr  Fälle 
g)  ergeben  haben  als  die  H-Versuche  des  zweiten  S-Tages.  Dieses 
Verhalten  erklärt  sich,  wenn  wir  annehmen,  dafs  ebenso  wie  in 
der  vorigen  Versuchsreihe  27  auch  in  dieser  Versuchsreihe  die 
E-Versuche  des  ersten  S-Tages  sowohl  eine  etwas  stärkere  E als 
auch  eine  beträchtlichere  positive  Aenderung  des  Zeitfehlers 
hinterlassen  haben  als  die  E-Versuche  des  zweiten  S-Tages.  Der 
Umstand,  dafs  bei  den  H-Versuchen  des  ersten  S-Tages  der 
Zeitfehler  noch  stärker  in  positivem  Sinne  verschoben  war  und 
mithin  (bei  der  ersten  Zeitlage)  die  Vergleichsgewichte  mit 
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stärkeren  Impulsen  gehoben  wurden  als  bei  den  H- Versuchen 
des  zweiten  S-Tages,  wirkte  dahin,  für  die  H-Versuche  des  ersten 
S-Tages  mehr  Fälle  k erhalten  zu  lassen  als  für  diejenigen  des 
zweiten.  Da  aber  andererseits  am  ersten  S-Tage  auch  die  E 
stärker  war  und  mithin  aucli  das  Grundgewicht  im  Allgemeinen 
mit  stärkerem  Impulse  gehoben  wurde  als  am  zweiten  S-Tage, 
so  wurden  (gemäfs  dem  Umstande,  dafs  gelegentlich  auch  der 
absolute  Eindruck  des  zuerst  gehobenen  Gewichtes  das  Urtheil 
bestimmt)  auch  die  Fälle  g,  insbesondere  die  Deutlichkeitsfälle  ^ 
unter  denselben,  an  dem  ersten  S-Tage  etwas  zahlreicher  erhalten 
als  an  dem  zweiten  S-Tage.  Es  versteht  sich  mithin  nach  der 
obigen  Annahme  ganz  von  selbst,  dafs  bei  der  ersten  Zeitlage 
die  FI  - Versuche  des  ersten  S-Tages  weniger  Fälle  u ergeben 
haben  als  diejenigen  des  zweiten  S-Tages.  Um  Weitläufigkeiten 
zu  vermeiden,  soll  hier  davon  abgesehen  werden , auch  die 
Verschiedenheiten  der  Resultate,  welche  die  beiden  S-Tage  bei 
den  V- Versuchen  ergeben  haben,  vom  Standpunkte  der  obigen 
Annahme  aus  zu  erklären,  umsomehr,  da  diese  Verschieden- 
heiten, wie  bereits  angedeutet,  an  sich  betrachtet  nicht  als  ganz 
sicher  gelten  können. 

In  Versuchsreihe  29  (6  V ersuchstage)  wurde  nun  auch 
noch  die  zeitmessende  Methode  an  der  Versuchsperson  Fräulein 
Brinkmann  angewandt.  Die  Art  der  Vertheilung  der  E-Versuche 
war  ganz  dieselbe  wie  in  den  beiden  vorstehenden  Versuchsreihen, 
die  sonstige  Methodik  des  Verfahrens  ganz  die  gleiche  wie  in 
den  übrigen  Versuchsreihen,  in  denen  die  zeitmessende  Methode 
angewandt  wurde,  z.  B.  in  Versuchsreihe  23. 


Tabelle  27. 

(Versuchsreihe  29.  Versuchsperson  Frl.  M.  Bkinkmakn.) 


Schematag 

Verg 

[eichsversuche 

E 

Hauptversuche 

— 

0 

+ 

— 

+ 

o 

1 

1 27 

8 

25 

12X5  2 Min. 

1 40 

0 20 

2 

1 24 

8 

28 

6X10  4 Min. 

1 29 

8 25 

^ Wir  wissen  aus  den  Versuchen  von  Martin  und  Müller,  dafs  der 
absolute  Gewichtseindruck  gerade  bei  den  Deutlichkeitsfällen  eine  besondere 
Rolle  spielt. 
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Die  Resultate  der  V- Versuche  lassen  wiederum  erkennen, 
dafs  die  E-Versuche  noch  nach  24  Stunden  nachgewirkt  haben 
und  zwar  die  vertheilteren  E-Versuche  des  ersten  S-Tages  eine 
stärkere  E hinterlassen  haben  als  diejenigen  des  zweiten  S-Tages. 
An  den  Resultaten  der  H- Versuche  tritt  die  E nicht  hervor, 
vielmehr  überwiegt  hier  ganz  die  positive  Aenderung  des  Zeit- 
fehlers , und  zwar  zeigt  sich  dieselbe,  ganz  im  Einklänge  mit 
demjenigen,  was  uns  Versuchsreihe  27  und  28  schlielsen  liefsen, 
nach  den  vertheilteren  E-Versuchen  des  ersten  S-Tages  erheblich 
grölser  als  nach  denjenigen  des  zweiten  S-Tages. 


§ 13.  Versuchsreihe  30  und  31  mit  E instell ungs ver- 
suchen auf  sch  wach- stark. 


Versuchsreihe  30  (16  V e r s u c h s t a g e)  wurde  mit  Herrn 
S.  B.  Mc.  Laeen^  (Mathematiker)  angestellt  und  in  derselben 
Weise  durchgeführt  wie  Versuchsreihe  28,  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  in  dieser  Versuchsreihe  30  die  E-Versuche  auf  schwach- 
stark stattfanden,  und  dafs  den  Vormittags  vor  9 Uhr  ausge- 
führten E-^Trsuchen  und  ersten  H- Versuchen  Nachmittags  5 Uhr 
30  Min.  nochmalige  (zweite)  H-Versuche  nachgeschickt  wurden. 


Tabelle  28a. 

(Versuchsreihe  30.  Versuchsperson  S.  B.  Mc  Laren.) 


ÖO 

1 

Ci 

Ci 

SJ  ' 

bc 

•3 

Vergleichs- 

versuche 

E 

1.  Hauptversuche 

2.  Hauptversuche 

Ü 

o 

OQ 

N 1 

k u g 

k u g 

k u g 

1 r 23(2)  30  27(5) 


r 18 


34  28 


: 1 r 20(1)  31  29(4) 


r 11 


40  29(1) 


12X5  2 Min. 
12X5  2 „ 

6X10  4 Min. 
6X10  4 


r 34(6)  30  16(1) 
r 16  54  10 

r 37(6)  25  18 
r 19  42  19 


r 23(4)  29  28(5) 
r 15  34  31 

r 26(3)  24  30(2) 
r 9 44  27 


‘ Obwohl  Heir  Mc  Laren  Linkshänder  ist,  so  habe  ich  doch  seinen 
recliten  Arm  benutzt,  weil  ein  kleiner  Rest  von  E auf  stark-schwach  oder 
schwach-stark  leichter  an  den  Resultaten  erkennbar  ist,  wenn  die  E die 
Resultate  im  gegentheiligen  Sinne  beeintlufst  als  der  Zeitfehler,  den  die 
Versuchsperson  von  Haus  aus  besitzt.  Hiernach  mufste  eine  E auf 
schwach-stark  an  dem  rechten  Arme  obiger  Versuchsperson,  welcher  einen 
negativen  Zeitfehler  besafs,  leichter  hervortreten  als  an  dem  linken  Arme, 
welcher  einen  positiven  Zeitfehler  zeigte. 
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In  Folge  der  Ungeübtheit  der  Versuchsperson  sind  die  zu- 
fälligen Einflüsse  zu  stark  gewesen,  so  dafs  sich  dieser  Tabelle 
etwas  Sicheres  hinsichtlich  der  Frage,  ob  die  ausgiebigere  oder 
weniger  ausgiebige  Vertheilung  günstiger  ist,  nicht  entnehmen 
läfst.  Anders  steht  die.  Sache,  wenn  wir  nur  die  erste  Ahtheilung 
(die  ersten  fünf  Versuche)  der  jedesmaligen  V-  oder  H- Versuche 
berücksichtigen,  in  welcher  die  vorhandenen  Einstellungen  den 
zufälligen  Einflüssen  gegenüber  viel  stärker  waren  als  in  den. 
übrigen  Abtheilungen  und  demgemäfs  auch  ein  etwaiger  Unter- 
schied der  Einstellungen  leichter  hervortreten  konnte. 


Tabelle  28b. 

iDie  ersten  Abtheilungen  der  V-  und  H-Versuche  von  Versuchsreihe  30.) 


Ol 

V^ergleichs- 

versuche 

E 

1.  Hauptversuche 

2.  Hauptversuche 

k u g 

; k u g 

k u g 

1 

r 

5 

9 

6(1) 

12X5 

2 Min. 

r 

11(2) 

7 

1 

r 

6(1) 

9 

5(1) 

2 

r 

4 

10 

6 

12X5 

2 „ 

r 

4 

14 

2 

r 

5 

10 

5 

1 

r 

7 

6 

Ul) 

6X10 

4 Min. 

r 

9(1) 

8 

3 

r 

3(1) 

8 

9 

2 

r 

2 

12 

6 

6X10 

4 „ 

r 

6 

9 

5 

r 

2 

12 

6 

Die  Resultate  der  ersten  und  zweiten  H-Versuche  lassen  hier 
mit  Deutlichkeit  erkennen,  dafs  die  ausgiebigere  Vertheilung  eine 
stärkere  E bewirkt  hat  als  die  weniger  ausgiebige. 

In  Versuchsreihe  31  (16  Versuchstage)  kam  an  derselben 
Versuchsperson  die  zeitmessende  Methode  in  der  üblichen  Weise 
zur  Anwendung. 


Tabelle  29. 

(Versuchsreihe  31.  Versuchsperson  S.  B.  Mc  Laken.) 


»Schema- 

Vergleichsversuche 

E 

Hauptversuche 

tag 

- 0 4- 

- - 

: O 

i! 

i| 

i + 

1 

1 

r 93  16  51 

12X5  2 Min. 

r 116  6 38 

2 

r 103  7 ,50 

6 X 10  4 Min. 

r 85  18  57 
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Die  Resultate  der  H-Versiiclie  entsprechen  ganz  der  Annahme, 
dafs  die  vertheilteren  E- Versuche  des  ersten  S-Tages  eine  stärkere 
E bewirkten.  Dafs  die  E- Versuche  eine  den  Zeitfehler  in  negativer 
Richtung  verschiebende  Ermüdung  hinterlassen  haben,  ergiebt 
sich  daraus,  dafs  an  dem  zweiten  S-Tage  die  Resultate  der 
H-V  ersuche  sich  zu  den  Resultaten  der  V-Versuche  umgekehrt 
verhalten,  als  es  die  vorhandene  E erfordert.  Die  Resultate  der 
V-Versuche,  bei  denen  von  einer  Ermüdung  durch  die  E-Versuche 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  bestätigen  die  Behauptung,  dafs 
die  E-Versuche  des  ersten  S-Tages  eine  stärkere  E hervorgerufen 
haben  als  diejenigen  des  zweiten  S-Tages. 

Im  Hinblick  auf  die  Resultate  vorstehender  Versuchsreihen 
27 — 31  sind  wir  berechtigt,  die  Behauptung  aufzustellen,  dafs 
ebenso  wie  für  das  psychische  Gedächtnifs  auch 
für  die  motorische  Einstellung  der  Satz  gilt,  dafs 
von  zwei  regulären  V e r t h e i 1 u n g s w e i s e n die  aus- 
giebigere der  Einprägung  günstiger  ist.  Wie  meine 
Schwester  (a.  a.  O.  S.  374  ff.)  gezeigt  hat,  läfst  sicli  der  Vortheil 
der  ausgiebigeren  regulären  Vertheilung  im  Gebiete  des  psychischen 
Gedächtnisses  aus  der  nachgewiesenen  Gültigkeit  des  Satzes  er- 
klären, dafs,  wenn  zwei  Associationen  von  verschiedener  Stärke 
sind,  der  Ersparnifswerth  der  schwächeren  Association  (absolut 
genommen)  in  der  Zeit  langsamer  abfällt,  soweit  nicht  ein  Alters- 
unterschied der  beiden  Associationen  ein  gegentheiliges  Verhalten 
bedingt.  Hiernach  dürften  wir  wohl  berechtigt  sein,  auf  Grund 
der  vorstehenden  Versuchsreihen  den  Satz  aufzustellen;  eine 
motorische  Einstellung  fällt  bei  gleichem  Alter  in 
der  Zeit  (absolut  g e n o m m e n)  u m so  s c h n e 1 1 e r a b , je 
stärker  sie  ist. 


Mit  dem  Bisherigen  glaube  ich  der  mir  von  Prof.  Müller 
gestellten  Aufgabe,  durch  Versuche  unsere  Kenntnifs  von  der 
Gesetzmäfsigkeit  der  motorischen  Einstellung  zu  fordern,  einiger- 
maafsen  entsprochen  zu  haben.  In  methodologische  r Be- 
ziehung sind  eine  Reihe  von  Fehleivjuellen,  welche  bei  Benutzung 
der  Methode  der  Gewichtsvergleichungen  in  Betracht  kommen, 
constatirt  worden , die  zeitmessende  Methode  ist  mit  gutem 
Erfolge  zur  Anwendung  gekommen,  und  in  negativer  Hinsicht 
ist  die  Thatsache  festgestellt  worden,  dafs  es  die  aus  methodo- 
logischen Gründen  wünschenswerthe  Uebertragung  einer  Ein- 
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Stellung  auf  das  entsprechende  Organ  der  anderen  Körperhälfte 
nicht  giebt.  Bei  Müller  und  Schümann  (a.  a.  0.,  S.  52)  findet 
sich  folgende  Bemerkung:  „Die  rein  psychologischen  Methoden, 
welche  die  psychische  Mechanik  zu  ergründen  suchen,  und  die 
Versuchsarten,  welche  auf  ps}mho-physischem  oder  rein  physio- 
logischem Wege  die  Gesetze  der  aufserhalb  der  eigentlichen 
Sphäre  des  Bewufstseins  stattfindenden  Einstellungen  zu  er- 
forschen streben,  haben  in  gegenseitigem  Austausche  der  Ideen 
und  Resultate  Hand  in  Hand  vorwärts  zu  schreiten,  damit  wir 
so  zu  einer  allgemeinen  Mechanik  des  Gedächtnisses  gelangen  . . . 
Ich  glaube,  dafs  durcli  die  sachlichen  Resultate  meiner  Ver- 
suche die  hier  geäufserte  Idee  einer  Analogie  zwischen  der  Ge- 
setzmäfsigkeit  des  psychischen  Gedächtnisses  und  derjenigen 
der  motorischen  Einstellung  in  gröfserem  Umfange  bestätigt 
worden  ist,  als  sich  vielleicht  von  vorn  herein  erwarten  liefs.  Wir 
sind  jetzt  in  der  Lage,  für  einen  Satz,  den  wir  etwa  durch 
Auswendiglernen  von  Silbenreihen,  Strophen  u.  dergl.  festgestellt 
haben,  eine  weitere  Bekräftigung  von  Versuchen  erwarten  zu 
dürfen,  bei  denen  wir  gehobene  Gewichte  vergleichen  lassen  oder 
die  Anstiegszeiten  gehobener  Gewichte  mittels  des  Chronoskopes 
messen.  Und  andererseits,  wenn  wir  bei  Versuchen  nach  den 
beiden  letzteren  Verfahrensweisen  eine  bestimmte  Gesetzmäfsig- 
keit  festgestellt  haben,  so  werden  wir  weitere  Bestätigungen  für 
dieses  Resultat  durch  Experimente  zu  gewinnen  suchen,  bei 
denen  wir  die  Ersparnifswerthe  oder  Treffertüchtigkeiten  unter 
bestimmten  Umständen  gestifteter  Associationen  bestimmen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  an  dieser  Stelle  Herrn  Prof. 
G.  E.  MÜLLEii  für  die  rege  Mitwirkung  und  Berathung  bei  dieser 
Untersuchung  meinen  tiefgefühlten  Dank  aussprechen.  Ebenso 
danke  ich  auch  an  dieser  Stelle  den  Herren  und  Damen,  die 
mir  als  Versuchspersonen  die  Ausführung  meiner  Versuchsreihen 
ermöglicht  haben. 

{Eingegangen  am  16.  April  1900.) 
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